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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, beginnt sich die Menschheit zu einigen. Eine Zeit des Friedens bricht an, die Terranische Union wird gegründet. Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf und greifen sofort an.

Rhodan setzt sich auf die Spur der Invasoren und stößt auf die Maahks. Diese Methanweltbewohner rüsten sich zu einem Feldzug gegen das mächtige Imperium der Arkoniden.

Um die Hintergründe dieser Bedrohung weiter zu erhellen, dringt Rhodan mit der CREST, seinem Raumschiff, tiefer ins All vor. Ein sogenannter Sonnentransmitter schleudert die Terraner in den Leerraum – weit außerhalb der Milchstraße. Hier werden sie von mysteriösen Fragmentraumschiffen angegriffen und müssen fliehen.

Auch das Team um Eric Leyden ist in der sternenleeren Weite jenseits der Milchstraße gestrandet. Die Forscher stoßen auf eine Anlage, die Unsterblichkeit verheißt, im Ozean der Dunkelheit ...


1.

Taui, 30. Mai 2049

Das Schlagen ihrer Schwingen

 

Das dröhnende Brausen raste so schnell heran, dass die eigenen Worte bald nicht mehr verstanden werden konnten. Und da waren sie. Die Tiere stießen hörbare Schreie aus und solche, die bis in den Ultraschallbereich reichten und nur noch teilweise als schrille, in den Ohren schmerzende Töne vernommen werden konnten. Doch dafür wurden sie umso heftiger empfangen – wie Faustschläge.

Obwohl die Forscher darauf gefasst gewesen waren, traf es sie wie ein Schock, und für eine Sekunde verharrten sie schreckerstarrt. Es mussten zwanzig, dreißig, nein, viel mehr Kalongs sein, die nun angriffen, die Menschen umschwirrten, nach ihnen schnappten und mit ledrigen Schwingen nach ihnen schlugen.

»Zusammen!«, brüllte Tuire Sitareh so laut, dass ihn alle einigermaßen verstehen konnten. »Waffen raus!«

Das Kommando rüttelte sie auf, alle handelten reflexartig. Das Team um Eric Leyden zog die Hand-Kombiwaffen, während weitere Befehle folgten, innerhalb von höchstens zwei Sekunden.

»Schwenken!«, schrie der Aulore als Nächstes. »Dauerfeuer!«

Sie mussten zuerst die Aktivierung suchen; zwar waren sie inzwischen mit der Funktion dieser Waffen vertraut, dennoch waren sie keine Soldaten und hatten nicht die entsprechende Übung, um alle Funktionen blind betätigen zu können. Doch dann hatten sie die Taste gefunden und hielten die Mündungen in die jeweils gleiche Richtung, damit sie sich nicht versehentlich gegenseitig erschossen.

Sie wichen den hektisch umherflatternden Nachtraubtieren aus, die noch unentschlossen schienen, ob sie zum Kontaktangriff übergehen sollten, stellten sich Rücken an Rücken, um einander Deckung zu geben, hielten nach oben, lösten die Sicherung und drückten ab.

Sie schwenkten nach Tuires Anweisungen jeweils von links nach rechts und holten bereits mit der ersten Salve ein Dutzend Kalongs aus der Luft. Dabei konnte kaum gezielt werden, allein die schiere Menge an Munition tötete die angreifenden Tiere.

Kurz innehalten, nachladen, weiterschießen, das nächste Dutzend herunterholen. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken, alles ging ganz automatisch – und dann war es auch schon vorbei.

Zwei Minuten, mehr nicht, bis die Flattertiere sich abrupt zurückzogen und verschwanden, und mit ihnen das Rauschen. Genauso schnell, wie sie gekommen waren.

 

Rauch und Staub verzogen sich, das Echo der Schüsse verklang, sie waren allein.

Für einen Moment herrschte Schweigen, und die Menschen lauschten in die Dunkelheit hinaus. Hinter dem flackernden Lichtkreis, den das Lagerfeuer schlug, herrschte beinahe lichtlose Nacht – und Stille. Selbst der Wind schwieg und brachte weder die leisen Geräusche des Meeres noch Salzgeruch mit.

Die Forscher veränderten ihre Stellungen, gingen herum, um festzustellen, ob sie sich nicht getäuscht hatten, und blieben dann wieder stehen, ihre Silhouetten nur einseitig matt beleuchtet vom Feuerschein. Der eine oder andere rieb sich Arme, Beine oder auch das Gesicht, wo sie von den kinetischen Schreien »getroffen« worden waren.

»Ich glaube nicht, dass es das schon gewesen ist«, wisperte Belle McGraw so leise, dass sie garantiert nicht von der ganzen Runde verstanden werden konnte. Belle hoffte, dass diese kurze Äußerung nicht schon zu viel gewesen war, um die Gefahr wieder anzulocken.

Wie die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm. Trügerisch. Eine Vorbereitung auf die Katastrophe.

Für den Augenblick hatten sie, wie beim ersten Angriff an diesem Morgen, die Kalongs vertrieben. Die Fernwirkung der Waffen und der plötzliche gleichzeitige Tod so vieler Artgenossen hatte die Tiere wohl verunsichert, aber das würde diesmal sicher nicht lange vorhalten. Die Flughunde waren auf der Jagd und damit ganz bestimmt nicht endgültig vertrieben. Vielleicht war dies zudem nur eine Vorhut gewesen, um festzustellen, wie stark die Beute war.

Das Feuer bekümmerte das nicht, es fraß gierig das hingeworfene Holz, das die Forscher mühsam zusammengesammelt und in einer Sandkuhle entzündet hatten, und präsentierte dafür die vielfältigsten, farbigen Flammen mit bis zu vierzig Zentimetern Höhe. Der halbe Durchmesser des Lichtkreises bis zu seinem ausfasernden Rand betrug dreieinhalb Meter, einen Trost vor der ungewissen Dunkelheit dahinter bildete dieser schmale Rahmen kaum.

Belle drehte langsam den Kopf und sah sich um, ohne ihre angespannte Haltung zu verändern. Waren sie noch alle da? Sie erblickte auf ihrer Höhe, auf der anderen Seite des Feuers, Eric Leyden, den Anführer ihrer Gruppe. Ein genialer Wissenschaftler mit seltsamen Marotten. Im Augenblick schien es, als wäre er im Stehen eingeschlafen, die Lider waren halb geschlossen und seine Miene völlig ausdruckslos. An seinem linken Arm war der Anzug aufgerissen und an den Rändern rot gefärbt von einer frischen Wunde.

Schräg hinter ihm, am Rand des Lichtbereichs, wachsam wie immer, Abha Prajapati. Er hatte eine Wunde am Bein davongetragen. Die Gegensätzlichkeit ihrer Charaktere bildete die besten Voraussetzungen für ständige Auseinandersetzungen zwischen Belle und Abha – obgleich oder gerade auch weil sie beide eine teils indische Ahnenreihe hatten.

Mit Eric stritt sowieso jeder und andauernd, doch zwischen Abha und ihr war das etwas anderes. Manchmal ging Belle das gehörig auf die Nerven; andererseits aber wusste sie, dass ihr etwas fehlen würde, sollten die Frotzeleien aufhören. Ganz abgesehen davon, dass sie sich auf den Kollegen verlassen konnte – wie auf jeden der kleinen Truppe, denn sie hatten in der kurzen Zeit sehr viel gemeinsam durchgemacht. Das schweißte zusammen, ob man sich privat nun nahestand und sich mochte oder nicht. Sie waren alle Wissenschaftler – und Profis.

Wie Luan Perparim, die nach Belles Ansicht Eric eine Menge voraushatte. Sie war eine überaus kompetente Frau mit zweifachem Doktortitel. Luan war alles, was Belle nicht war – gelassen, selbstbewusst, schlank und sportlich. Immerhin, Belle konnte getrost von sich sagen, dass auch sie über ein kluges Köpfchen verfügte. Auf ihrem Fachgebiet machte ihr so leicht keiner was vor, auch ohne doppelten Doktor. Belle hatte durchaus versucht, Luan zu hassen, aber vergeblich. Es war ausgeschlossen, Luan nicht zu mögen. Sie bildete den ruhenden Pol der »Chaos-Truppe«, sie war ein Mensch, den man gernhatte, ob man wollte oder nicht. Klug, gebildet und schön, und unvoreingenommen nett noch dazu.

Belle musste innerlich über sich selbst lachen, woran sie in diesen Sekunden der Panik dachte. Reine Ablenkung, um sich den Moment schönzudenken, mit fröhlich flackernden Flammen und der Erinnerung an den Klang von Lagerfeuerliedern früherer Zeiten. Den Schmerz ignorieren, der an einigen Stellen pochte. Irgendetwas musste sie tun, während sie dastand, horchte und wartete. Es gab sonst nichts, sie waren ausgeliefert, befanden sich auf dem Präsentierteller.

Luan hatte sich mehr in den inneren Kreis des Feuers zurückgezogen. Sie war körperlich fit, aber hauptsächlich Ñ wie jeder im Team – Wissenschaftlerin. Ein ausgiebiges Überlebens- und Kampftraining hatte bei keinem von ihnen auf dem Lehrplan gestanden. Geschweige denn nach ihrer Berufung in diese Gruppe. Wissenschaftler gerieten nicht in Gefahr, Punkt.

Bei ihnen passte das Klischee allerdings nicht. Und das sprichwörtlich andauernd.

Zuerst beim Jupiter, auf dem Mars, anschließend wieder im Jupiter, dann auf Sede, und nun waren sie erneut verschollen, außerhalb des Rettungsbereichs der CREST oder welchem terranischen Schiff auch immer. Sie hatten bewusst das Risiko auf sich genommen, an Bord eines fremdgesteuerten Raumschiffs zu gehen, und nun hatte die DROP sie hierhergebracht, wo auch immer dieses Hier sein mochte.

Ins System der Doppelsonne mit dem neuen Taufnamen Wepesch und dem einzigen Planeten Taui. Hor – das war Tauis Mond und durfte daher nicht fehlen – Wepesch Taui, also bitte, wenn Belle eines nicht mehr hören konnte, dann diesen Namen! Aber sie hatte ja keiner gefragt. Fragen wollen. Stattdessen hatten Abha und Luan die Namensgebung unter sich ausgemacht und Erics Vorschlag »Leydensystem« rundheraus abgeschmettert. Hierin hatte der Exzentriker ausnahmsweise mal nachgegeben.

Belle hielt in ihrem gedanklichen Monolog inne, lauschte und spähte in die Dunkelheit. Ein kurzer Blick auf den Chrono zeigte, dass die verstrichene Zeitspanne zwischen dem Angriff und dem Rückzug nur geschätzt werden konnte, da auch der Zeitmesser ausgefallen war.

Eine Minute. Höchstens. Gedanken waren sehr schnell, gerade wenn sie so vollgefüllt waren wie diese.

Belle lenkte sich weiter ab; das Warten wurde unerträglich, und ihre Angst steigerte sich. Aber sie musste professionell bleiben. Klar denken. Am Leben bleiben.

Ja, sie hatten wieder einmal großartige Entdeckungen gemacht, aber ob sie diese jemals würden mit anderen teilen können, war ebenso »wieder einmal« fraglich.

Obwohl sie seit den Ereignissen beim Jupiter praktisch ständig um ihr Leben kämpften, waren ihre Handlungen immer nur Improvisationen gewesen und hatten sie im Hinsicht auf ihre Außeneinsatzkompetenzen kaum weitergebracht. Dazu brauchte es schlichtweg professionelles Training.

Belle spürte, wie ihr ein Schweißtropfen die Schläfe hinabrann, obwohl es nächtlich kühl war und das Feuer, das ohnehin nur eine Seite erwärmte, allmählich herunterbrannte. Sie wischte mit dem Handrücken darüber und bemerkte mit einem kurzen Blick, dass es Blut war. Die Wirkung eines Ultraschall-Schreis, vergleichbar mit einem heftigen Faustschlag durch einen wie mit Sandpapier aufgerauten Handschuh, der nicht nur eine Schwellung, sondern auch Abschürfungen erzeugte.

Sie blinzelte und schüttelte leicht den Kopf; ihr war etwas schwindlig.

Wie lange noch? Um nicht der Versuchung zu erliegen, den anderen ihre Angst zu offenbaren, flüchtete sie sich wieder in Gedanken und suchte im Stillen nach einem Ausweg.

Wo war sie doch gleich stehen geblieben? Ach ja, die Waffen, richtig.

Die Waffen waren kombiniert und entsprachen durch ihre Handlichkeit dem neuesten Standard, nur leider nützte das nichts, wenn innerhalb dieser merkwürdigen Zone, in der sich das Team aktuell befand, keinerlei energetische Technik funktionierte! Innerhalb eines Radius von drei Kilometern waren sie auf ihre bloßen Hände angewiesen. Und nicht nur das, es kam obendrein zu seltsamen Halluzinationen, als würden sich verschiedene Zeitebenen verschieben oder überlappen.

Der Aulore hatte nach einem Erinnerungsschub enthüllt, dass es keine Halluzinationen wären, sondern Auswirkungen von »Chronofrakturen«, ausgelöst durch Zeitbomben, die er selbst gezündet hatte. Warum, wusste er nicht. Die Schäden zeitigten auch nach vierhundert Jahren noch Auswirkungen, weil die Chronofrakturen sich wellenförmig sowohl Richtung Zukunft als auch Richtung Vergangenheit ausbreiteten. Wie weit die Wirkung reichte, war ungewiss.

Aus diesem Grund funktionierte die Anzugtechnik nur noch teilweise, und auch das nur ab und zu, höchstens sekundenweise. Der Kombistrahler konnte eingesetzt werden, aber nur mechanisch.

Was nützte es also, endlich einmal an alles gedacht zu haben – wenn es gar nicht einsetzbar war?

Es waren diese Momente, die Belle verfluchte. Und dabei am meisten sich selbst hasste, weil sie sich auf dieses blödsinnige Abenteuer mit einem egomanischen Wissenschaftler eingelassen hatte. Aber hinterher, wenn sie es überlebt hatte und sich wieder in Sicherheit befand, würde sie wahrscheinlich verdammt stolz auf sich sein und auf die Ergebnisse, die sie mitgebracht hatte.

Man konnte indes alles überreizen. Zum wievielten Mal stand sie innerhalb weniger Wochen am Rand ihrer Existenz?

War es nun so weit?

Die hiesigen Kalongs glichen den fast ausgestorbenen Flughunden auf der Erde und hatten deshalb von Abha diese Bezeichnung erhalten. Die Flughunde der Heimat waren kleine, niedliche, Früchte verschlingende Wesen. Die Tiere hier auf Taui hingegen waren einen Meter hoch, wogen etwa fünfzehn Kilo und verfügten über eine Flügelspannweite von fast fünf Metern. Und sie waren nachtaktive Karnivoren. Fleisch und Blut. Das fanden sie lecker.

Es gab keine Deckung in dieser Ebene, die Forscher hatten auch kein Zelt oder einen ähnlichen Schutz, sondern präsentierten sich den Beutejägern völlig offen.

Belle rieb sich erneut die pochende Stirnwunde, sie wurde müde ...

Moment! Wo war Tuire Sitareh? Belle konnte ihn innerhalb des Lichtkreises nicht mehr sehen. Wann hatte der Aulore sich davongemacht? Natürlich nicht aus Feigheit, dessen war Belle sicher, doch es konnte sein, dass er wieder einen seiner Anfälle hatte. Bewusstseinsstörungen, Erinnerungsschübe. Dieses Fremdwesen, das so menschlich aussah und sich als »Aulore« bezeichnete, war kaum einzuschätzen. Ein explosiver Unsicherheitsfaktor.

Damit passte er im Grunde gut in diese seltsame Truppe. Trotzdem ... was war mit ihm los? Brauchte er Hilfe? Sollte man nicht nach ihm suchen?

Erics Aufgabe, er war der Chef. Aber der stand weiterhin scheinbar verträumt da. Die anderen beiden, Abha und Luan, die an sich pragmatisch waren und nach der Vernunft handelten, rührten sich ebenfalls nicht und schienen nicht über einen Begleiter nachzudenken, der nicht zum Kernteam gehörte.

Belle schluckte. War sie die Einzige, die sich Sorgen machte? Die ... Angst hatte? Oder befand sie sich auf einmal in einer anderen Zeitlinie, gefangen in einer Chronofraktur, dass sie deshalb ihre Begleiter so regungslos wahrnahm?

War alles schon geschehen, und sie steckte immer noch fest in der Schleife?

Hermes.

Der Kater. Ein Haustier, das immer mit dabei war. Inzwischen regte sich niemand mehr darüber auf, denn ... der Taschentiger hatte anscheinend eine Aufgabe, und sei es auch nur, Erics Verstand in geraden Bahnen zu halten und ihn auf den richtigen Weg zu führen. Ob eine mentale Verbindung zwischen ihnen bestand oder nicht – Hermes hatte bisher positiv zu den Einsätzen beigetragen, und er war auch nicht im Weg, schien immer zu wissen, was er zu tun hatte. Fast wie ein Hund. Auch emotional glättete er oft die Wogen durch sein Schnurren und Um-die-Beine-Streichen, er beruhigte, ja befriedete.

Und ist jetzt genauso wenig im Feuerkreis anwesend wie Tuire.

Belle wusste, wie mutig der Kater war. Katzen waren im Gegensatz zu Hunden Lauerjäger – und zwar im Verborgenen. Und Hermes war nicht da.

O weh, o weh, o weh, dachte Belle, und ihr Puls schnellte impulsartig hoch.

Da! Belle hielt den Atem an. Sie war sicher, etwas gehört zu haben, ein leises, sich näherndes Geräusch.

 

Die Geologin und Astronomin drehte den Kopf und erkannte, dass in die anderen längst Bewegung gekommen war. Sie hatte also tatsächlich etwas verpasst! Alle schrien durcheinander und hantierten hektisch an ihren Waffen.

Belle riss ihr eigenes Kombigerät hoch und tastete nach dem Ersatzmagazin, um nachzuladen, was sie sträflicherweise nicht gleich getan hatte.

Dann wusste sie wieder, warum. Sie hatte keine Munition mehr. Alles verschossen.

»Belle!« Luan stand plötzlich neben ihr und rüttelte sie an der Schulter. »Bist du endlich wieder bei dir?«

»Ja ... Ja ...«, murmelte Belle verstört und strich eine Haarsträhne zurück. »Entschuldige, war ich lange weggetreten?«

»Nein, bestimmt nicht mehr als geschätzte zwei Minuten. Aber du hast wie zur Salzsäule erstarrt dagestanden und auf nichts reagiert.«

»Den Eindruck hatte ich von euch auch!«

»Wirklich?« Nun wirkte Luan irritiert. Sie blickte auf ihren Chrono und hämmerte darauf herum. »Stimmt die Anzeige nun oder nicht?«

Belles Schwindel war völlig verflogen. »Wahrscheinlich waren es nur 8,42 Sekunden, in denen wir gefangen waren«, meinte sie.

»Möglich!« Eric rannte an ihnen vorbei. »Aber wen interessiert's, wenn hier gleich alles zusammenbricht? Wo ist dieser verdammte Aulore? Und Hermes?«

Belle blinzelte irritiert, es kam ihr so vor, als habe sie Eric schon einmal so gesehen, irgendwann an diesem Tag, und gedacht, Eric würde vor einem Kalong fliehen. Sie machte eine wischende Handbewegung, unwichtig. »Ich habe keine Munition mehr!«, bekannte sie.

»Ruhe!«, zischte Abha so scharf, dass seine drei Kollegen zusammenfuhren und verharrten. Dann sahen sie es auch.

 

Am Rand des Lichtscheins bewegte sich etwas. Kam näher. Ein Kalong. Unbeholfen stakste er, vorn auf die kleinen, aber mit scharfen Krallen bewehrten Greiffinger gestützt. Die gewaltigen Schwingen waren hochgestellt, die Spitzen überkreuzten sich über seinem Kopf. Er hielt inne, hob den hundeartigen Kopf, zog die Lefzen zurück und fauchte die Menschen mit geblecktem Gebiss an.

Abha riss den Waffenarm hoch und drückte mehrfach den Abzug.

Nichts.

Der Kalong zischte und verschwand abrupt in der Dunkelheit, schneller, als er herangekrochen war.

»Wunderbar, Abha!«, sagte Eric und meinte genau das Gegenteil. »Nun wissen sie es!«

»Ihr habt auch keine Munition mehr?«, flüsterte Belle.

»Warum hast du überhaupt geschossen?«, fragte Luan. »Er hat uns doch nicht angegriffen!«

»Ich wollte ja gar nicht, aber es ging mit mir durch, es war wie ein Reflex!«, gestand der indischstämmige Exobiologe zerknirscht, mit wütendem Gesichtsausdruck. »Völlig idiotisch, ich wusste doch, dass ich gar nichts mehr habe. Tut mir leid, gerade mir sollte das nicht passieren ...«

»Ach, es spielt im Grunde keine Rolle«, winkte Eric ab. »Er hätte vermutlich sowieso angegriffen, um festzustellen, wie wehrhaft wir noch sind.«

Belle war konsterniert. »Du meinst, er hätte sich geopfert?«

»Ja, so was kommt schon mal vor, wenn im Verband gejagt wird«, bestätigte Abha. »Einer testet, ob der Angriff Sinn hat oder nicht. Schließlich muss ja ein Anfang gemacht werden.«

»Sch-scht ...«, machte Luan und hob den Finger. »Hört ihr ...?«

Es war zuerst nur ein fernes Rauschen, wie das nicht weit entfernte Meer. Und was da heranrollte, war auch eine Flut, jedoch nicht die des Wassers. Rasch kam sie näher und zersplitterte in Hunderte, wenn nicht Tausende Flügelschläge.


2.

CREST, 31. Mai 2049

Erinnerungen

 

An: Maéri. Von: Tom. Datum: 31. Mai 2049.

»Liebe Maéri, ich habe keine Ahnung, wann und wie du meine Nachricht erhalten wirst, weil ich sie jetzt gar nicht abschicken kann. Vermutlich erst nach meiner Rückkehr. Vielleicht lese ich sie dir auch vor. Oder ich vernichte sie vorher, weil ich nur kindisch daherquatsche.

Oder ich bin tot. Ich bin nämlich in großer Gefahr. Schon wieder. Wirklich! Aber diesmal bin ich nicht entführt worden, und ich bin nicht allein, sondern ich befinde mich in der großen CREST, in der ich mich sicher fühlen sollte. Aber ... genau: Aber!

Wir sind im Leerraum und haben einen Angriff von zwei ›Fragmentraumern‹ überstanden. Die sind uns haushoch überlegen, wie ich mitgekriegt habe (Conrad wird hoffentlich nie merken, wie leicht ich mich ins System einhacken kann), aber trotzdem haben wir überlebt, weil wir nämlich abgehauen sind, und zwar so zackig wie möglich. Diese Alien-Raumschiffe werden so genannt, weil sie zunächst wie riesige, schrundige Würfel daherkommen, aber in haufenweise Einzelteile zerfallen können, die wiederum unabhängige Raumschiffe sind. Klasse, was? Dad hat den Begriff geprägt, und Professor Oxley hat's mir erklärt. Der poltert zwar oft, ist aber gar kein so übler Kerl. Mir gefällt auch, dass er genauso gern nascht wie ich. Machen wir natürlich nicht öffentlich, das ist unser Geheimnis.

Mutter war während des Angriffs außer sich, weil die EXPLORER nämlich noch nicht zurück war, doch dann hat Vater sich gemeldet und gesagt, dass sie unterwegs seien. Seitdem ist Mom böse auf Dad, weil er überhaupt mit in den Außeneinsatz nach Uno gegangen ist, aber sie sagt natürlich nichts. Ich weiß nicht, ob er es überhaupt merken würde, so beschäftigt, wie er die ganze Zeit ist, aber ich sehe es ihr an, wenn sie sauer ist, auch wenn sie keine Miene zu verziehen scheint. So guckt sie nämlich, wenn sie rauskriegt, dass ich heimlich losgezogen bin, ohne Sicherheitsbegleitung ... du weißt schon. Zum Glück erwischt sie mich selten. Wenn die wüsste, wie oft ich das mache! Und ich hoffe, sie kriegt nie raus, dass ich darüber an dich schreibe, ist doch eigentlich alles streng geheim, weil ich ja soo prominente und kreuzwichtige Eltern habe, die ständig die Welt retten und all so was.

Versteh das nicht falsch, ich mag meine Eltern sehr, und ich finde es toll, was sie machen, und bewundere sie. Aber es ist nicht leicht für mich, und manchmal wünschte ich mir, wir wären nur ganz einfache Leute, Handwerker oder so was, und Mom wäre auch keine Arkonidin und ich nicht ... na ja, du weißt schon. Man sieht es mir fast nicht an. Aber ein bisschen eben doch. Das finden nicht alle gut, vor allem wegen der Besatzungszeit, die noch nicht so lange her ist, und nicht alle wollen, dass die Arkoniden jetzt unsere Freunde sein sollen. Ich bekomme mit, wie sie auf meinen Dad schimpfen, als Kolli... Kollo... na, eben als jemanden, der, wie sie sagen, ›vergisst, wohin er gehört, und sich anbiedert‹. Sie sagen noch andere Sachen, aber die wiederhole ich nicht, falls Mom doch auf meine Briefe an dich rankommt. Das würde ihr nur wehtun. Und Dad auch. (Wenn ich groß bin, gebe ich denen allen eins drauf, dass sie nicht mehr so schnell aufstehen.)

Deswegen soll ich ja auch nicht allein und ohne Schutz raus, aber ich will nicht eingesperrt sein und dauernd in irgendwelche Pflichten eingespannt. Mom und Dad haben eh so wenig Zeit für mich. Und außerdem wüsste ich sonst gar nicht, wie es ›da draußen‹ überhaupt aussieht. Weißt du, hier an Bord hören sie alle auf Dad und bewundern ihn und so, und auf Mom natürlich auch, da redet keiner schlecht über sie. Aber das ist was anderes, wir sind ja auch im All unterwegs und aufeinander angewiesen, und die Leute wurden speziell für diesen Job ausgesucht.

Aber daheim ... ist das einfach anders. Das wissen die beiden bloß nicht, weil sie auf einer ganz anderen Ebene sind. Ich hab darum fest vor, dagegen was zu unternehmen. Und bis dahin muss ich aufpassen, dass mir meine Eltern nicht draufkommen. Die wissen davon nichts, weil sie immer so viel zu tun haben.

Ist echt nicht so einfach, etwas vor Mutter geheim zu halten. Andererseits, sonst könnte sie auch nicht Botschafterin sein, oder? Der Titel klingt nach nicht viel, aber ich weiß, dass Mom mit allem zu tun hat, was nicht öffentlich werden darf, da geht's nicht nur um Händeschütteln und Partys.

Oh, ich muss Schluss machen. Gerade kam die Durchsage, dass wir eine Transition durchführen, vermutlich, um diese Gigantwürfel endgültig loszuwerden. Dad ist nämlich vor einer halben Stunde mit der EXPLORER eingeschleust worden, und jetzt machen wir uns vom Acker.

Ich wollte Vater gleich begrüßen, aber wieder mal war alles hochwichtig und streng geheim und ›nichts für Achtjährige‹, aber der Prof hat mir auf unserer geheimen Schokoladenfrequenz zugeflüstert, dass Vater jemanden mitgebracht hat. Und der Prof hat auch noch gesagt, dass etwas ganz Schlimmes passiert sei, dann war Schluss.

Deswegen hab ich dir jetzt geschrieben, weil ich ziemlich sauer war und das jetzt loswerden musste. Nicht mal in die Zentrale durfte ich, Zimmerarrest, ja, so nenne ich das, die brauchen das gar nicht schönreden von wegen ›Schutz‹ und so.

Ich werd mal schauen, dass ich nach der Transition bei Mutter vorbeischaue und sie überrede, gemeinsam zu Vater zu gehen. Erstens mal hab ich als Sohn das Anrecht, mich über seine wohlbehaltene Rückkehr zu freuen (das hab ich schön gesagt, nicht wahr? Hab ich aus einem Buch), und außerdem können wir so rauskriegen ... oder ich zumindest ... wen er mitgebracht hat und was da Schlimmes passiert ist. Ich werde dir berichten.«

 

Er war nur ein kleines Ding, kaum über einen Meter groß und plump. Die kurzen Arme endeten in vier beweglichen Greifzangen, auf der Brustplatte befanden sich zwei schwarze Vertiefungen, hinter denen sich vermutlich so manche Geheimnisse verbargen. Der Rumpf war auf einer breiten Basis verankert, mit der sich der kleine Roboter zumeist wenige Zentimeter über dem Boden schwebend bewegte.

Er sah alt und schäbig aus, seine ursprünglich weiße Außenhaut war grau, stellenweise wie von Rost und dicken Krusten überzogen, mit zahlreichen Schrammen und Beulen.

Tim Schablonski hatte ihn sofort, noch während des Notstarts der Korvette, in einen Fesselschirm gehüllt, der jegliche Bewegung unmöglich machte. Der Roboter hatte nicht dagegen protestiert, er hatte auch nicht versucht, sich zu befreien. Nachdem er sich vorgestellt hatte mit »Ich bin Kaveri« und seiner anschließenden Frage »Aber wer seid ihr?«, hatte er, seit der Schirm aktiviert worden war, geschwiegen.

Wie die an Bord befindlichen Menschen auch, aber aus anderem Grund.

Perry Rhodan hatte sich sofort nach der Einschleusung der EXPLORER in die CREST mit Conrad Deringhouse in Verbindung gesetzt. Der Kommandant hatte unverzüglich Rhodans Vorschlag zugestimmt, eine Transition über hundert Lichtjahre durchzuführen, um sicherzugehen, dass die unbekannten Fragmentraumer die CREST nicht sofort wieder aufspürten.

Sie brauchten Zeit. Um sich zu sammeln, wiederzufinden, die Erkenntnisse zu verarbeiten, sich mit dem kleinen Roboter zu beschäftigen und das weitere Vorgehen zu planen.

Ungestörte Ruhe war dafür notwendig, denn allen war klar, dass sie in einem Ameisenhaufen herumgestochert und dabei den Ameisenlöwen geweckt hatten.

Die schlimme Nachricht, dass Amanda Heikkinen auf Uno umgekommen war, und das auch noch kurz bevor sie die Korvette erreicht hatte, hatte auf der CREST schnell die Runde gemacht.

Tiefe Betroffenheit herrschte allerorts, und die meisten wussten nicht so recht, wie sie damit umgehen sollten. Beileidsbekundungen trafen in der Zentrale ein, verbunden mit der Bitte, diese an Amandas Familie weiterzuleiten.

Perry Rhodan hatte nach einer Schweigeminute zum stillen Gedenken das Team von der EXPLORER vorerst freigestellt; er selbst konnte sich keine lange Trauer gestatten. Es ging um die Sicherheit aller an Bord der CREST. Die Fragmentraumer hatten sich als technisch weit überlegen herausgestellt, und niemand wusste, wie viel Zeit den Menschen blieb, bevor sie erneut entdeckt wurden. Der Protektor hoffte darauf, dass der kleine Roboter, der bei ihnen Asyl gesucht hatte, würde Aufschluss geben können, mit wem man es überhaupt zu tun hatte.

Der Schirm um den Roboter blieb aktiviert, der wiederum schien sich völlig in sich zurückgezogen zu haben. Er sprach nicht, und das »Gesichts«-Oval an der Vorderseite des Kopfes zeigte eine glänzende, schwarze Fläche. Widerstandslos ließ der »Gast« sich in die wissenschaftliche Station transportieren, in Professor Oxleys Bereich. Er wurde in ein Labor gebracht, das höchsten Sicherheitsstandards entsprach und komplett abgeschottet werden konnte. Sämtliche Personen verließen den Raum, der verriegelt wurde. Anschließend wurde der Fesselschirm abgeschaltet und man nahm erste Messungen vor. Wie es aussah, war der Roboter nicht als getarnte Bombe an Bord gekommen.

Und das machte er auch deutlich. Kaum war der Schirm weg, aktivierte sich sein schwarzes Gesichtsfeld, und er zeigte ein angedeutetes menschliches Gesicht, ähnlich einem Strichmännchen, mit einem freundlichen Lächeln.

»Ich bin Kaveri«, wiederholte er mit Kinderstimme seinen ersten Satz bei der Begegnung auf Uno. »Ich bin Freund.«

Rhodan schaltete die Sprechanlage ein. »Hast du dir den Namen gegeben?«

»Aber nein. Ich habe eine Identifikationsnummer, wie alle.«

»Und wie lautet die?«

»Das darf ich dir nicht sagen.« Die Stimme wechselte zu Bass. »Es ist gut, dass ihr die Verwirrten zurückgelassen habt! Gefährlich sind die. Sehr gefährlich.«

»Wer hier verwirrt ist, möchte ich wissen«, murmelte Oxley, der neben Rhodan stand, die holografisch angezeigten Messdaten studierte und ab und zu Eingaben machte.

»Wer hat dir dann diesen Namen gegeben?«, fragte Rhodan weiter.

»Die Liebenswerte«, antwortete der Roboter mit verträumter Frauenstimme. Und dann, mit täuschend echter Tonlage, die Rhodan sofort wiedererkannte und ihm einen Stich ins Herz versetzte: »Amanda.«

Der Protektor presste die Lippen zusammen. »Amanda Heikkinen? Sie war in unserem Team.«

»Ja? Nein? Ich auch. Freund!«, quäkte Kaveri. Sein Fortbewegungsmodul aktivierte sich, und er schwebte knapp über dem Boden durch den Raum. Vor der nach beiden Seiten transparenten Scheibe verhielt er, flog hoch bis zur Decke und kam langsam wieder herab, bis er mit Rhodan auf Augenhöhe war. »Bist du auch Freund?«

»Ja, selbstverständlich«, antwortete der Angesprochene, ohne zu zögern. »Mein Name ist Perry.«

»Was bedeutet Perry?« Kaveri wippte vor und zurück und sank dann wieder zu Boden, wo er einen Arm ausstreckte und sich leise singend im Kreis drehte. Ein Abzählreim. »Ong dong dee kader lemer see ...«

»Das ... äh ...«, geriet Rhodan ins Stammeln, doch Oxley hatte die Antwort parat.

»Es ist eine Kurzform eines alten lateinischen Namens. Peregrinus, der Reisende.«

»Latein! Ja! Amanda! Sag.te.sie!« Kaveri rotierte wie ein Kreisel. »Passt dein Name?«

Der Professor warf einen Seitenblick auf den Protektor, grinste und antwortete wiederum an dessen Stelle. »Allerdings.«

»Und du? Na-me!«

»Ephraim. Stammt aus dem Hebräischen und bedeutet«, er hüstelte, »doppelt fruchtbar.«

»Hebräisch! Unsinn! Gibt's gar nicht.« Kaveri schoss plötzlich hoch und bremste knapp vor der Scheibe ab, auf Augenhöhe schwebend. Mit militärisch zackiger Stimme rief er: »Bring mich sofort zu deinem Kommandanten! Ich muss mit ihm reden! Ich habe wichtige Nachrichten!« Dazu projizierte er ein kantiges, zornrotes Gesicht auf das Feld.

»Er steht bereits vor dir«, gab Rhodan nicht minder zackig zurück. »Du wirst jetzt einige Fragen beantworten, Soldat!«

»Nein, nein!«, wimmerte Kaveri daraufhin und flog in Schieflage durch den Raum. »Wohin ist der Nabad gegangen? Warum hat er mich zurückgelassen?«

Langsam sank er zu Boden, und sein Gesicht zeigte einen unendlich traurigen Ausdruck, seine Stimme wurde von einem Fiepen begleitet. »Atju? Ist er hier? Oder hat er ... mich vergessen?«

Die beiden Männer waren ratlos. »Seine Programmierung muss irgendwie zerstört worden sein«, bemerkte der Professor. »Er scheint noch verwirrter als seine Artgenossen, die es auf ihn abgesehen hatten.«

»Kaveri, wie alt bist du?«, fragte Rhodan.

»Alt«, antwortete der kleine Roboter mit zittriger Greisenstimme und zeigte das Gesicht eines alten Manns mit langem, weißem Bart. »Genaue Zahl unbekannt für diese Rechnung.«

»Ich sende dir unser Zeitsystem, ebenso die Maßeinheiten, Gewichte und so weiter«, sagte der Professor. »Hatte ich gerade vorbereitet.«

»Das bringt mich auf die Frage, wieso du unsere Sprache sprichst?«, fuhr Rhodan fort.

»Papperlapapp, Kinderkram, Zeit spielt keine Rolle, nur wenn sie verrinnt!«

»Verstehe«, brummte der Protektor und zog eine nunmehr nicht minder verwirrte Miene.

»Empfangen!«, krähte Kaveri, und dann trat ein Ausdruck des Erstaunens auf sein Gesichtsfeld. »Oha«, machte er und klang glasklar. »Das dürften dann wohl so fünfzigtausend Jährchen sein.« Seine Basis setzte mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf. Das schien nicht nur die Menschen, sondern auch ihn, den Roboter, zu beeindrucken.

»Oh nein«, flüsterte er. »Freund will Frieden. Aber Anich will Feuer.« Er kippte den Kopf unter erheblichem Knirschen im Rumpfgelenk leicht zur Seite, und ein riesiges Augenpaar starrte Rhodan an. »Seid ihr wahres Leben?«

Die Antwort darauf war knifflig, das ahnten sie beide, also sagte keiner der Männer etwas dazu.

Kaveri redete ohnehin schon weiter. »Ihr müsst es sein. Anich hasst das, was nicht wahr ist. Sie wird euch töten ... Das will ich nicht. Freunde.« Er setzte sich wieder in Bewegung und schwebte auf die Scheibe zu. »Ich bin Freund. Ich bin Kaveri. Ich will Frieden. Freund will Frieden. Der Reisende. Peregrinus. Ja. Das ist gut.« Und zum Schluss redete er wieder sehr klar, mit wohlmodulierter Stimme: »Perry, wir müssen reden ...«

Oxley wandte sich Rhodan zu. »Das scheint mir der richtige Moment zu sein, Tom zu holen«, sagte er.

 

»Habe ich gerade richtig gehört?«, fragte Rhodan kritisch. »Sie wollen meinen Sohn dazuholen?«

»Und nicht nur das«, antwortete Oxley und deutete auf die Scheibe. »Der kleine Schraubensammler da drin wird uns nicht gefährlich, deswegen würde ich dazu gern das Labor öffnen. Ich zweifle nicht daran, dass seine Altersangabe stimmt. Und selbst wenn es doch eine Null zu viel ist – ein paar Jahrtausende werden es schon sein. Er mag nicht mehr alle Steckverbindungen beieinanderhaben, aber er kann noch rechnen, und ein paar klare Erinnerungen hat er in jedem Fall. Er weiß, was hier vor sich geht, Mister Rhodan. Er will sich uns mitteilen, aber die Jahrtausende haben ihre Spuren in seinem robotischen Verstand hinterlassen. Sie haben soeben selbst erlebt, wie schwierig es ist, mit ihm zu kommunizieren. Wir kommen mit unserer Rationalität der Erwachsenen daher, aber wir brauchen jemanden, der intuitiv ist und sich gut hineinfühlen kann in dieses verschaltete Chaos. Und dafür ist ein Kind wie Tom am besten geeignet.«

»Er ist acht Jahre ...«

»Er ist überdurchschnittlich intelligent und besitzt eine rasante Auffassungsgabe. Er kann ausgezeichnet kombinieren. Ihr Sohn hat sehr viel mehr drauf, als Sie ahnen, Protektor. Er ist sehr viel reifer und weiter als andere in seinem Alter. Was mich nicht weiter überrascht, bei seinen Eltern und der Umgebung, in der er aufwächst.«

Rhodan dachte kurz nach und nickte dann. »Ich möchte aber, dass Thora dabei ist, um auf Tom zu achten. Er ist durch seine Entführung und Befreiung noch traumatisiert, ich will ihn keinesfalls überfordern. Thora erkennt schneller als ich, wenn es Tom zu viel wird.«

»Ich glaube, das wird ihm sogar sehr guttun.«

»Ah, Thomas«, begrüßte Perry seinen Sohn, als der Junge mit seiner Mutter zusammen das Labor betrat. Conrad Deringhouse wurde über sein Kommandoterminal in der Zentrale zugeschaltet, damit er zeitgleich auf dem Laufenden gehalten wurde.

Der achtjährige, schmale, überdurchschnittlich große Blondschopf mit den rötlich schimmernden Augen hielt seinen Plüschhaluter im Arm, aber er wirkte ausgeglichen und stabil. »Dad!« Voller Freude ließ er sich von seinem Vater umarmen. »Ich hab schon gedacht, die lassen mich überhaupt nie mehr zu dir!«

»He, Tom«, sagte Ephraim Oxley breit lächelnd. »Bist du bereits informiert?«

Der Junge nickte, sein Blick wanderte neugierig zur Scheibe. »Ist er das?«

»Ja. Wir öffnen jetzt den Raum.«

Rhodan hatte auf zwei Kampfrobotern bestanden, die zum Schutz im Labor postiert waren, doch da Thora bei der vorherigen Besprechung keine Einwände erhoben hatte, sperrte auch er sich nicht länger gegen die Öffnung.

Die hochgewachsene Arkonidin berührte kurz seine Schulter. »Geh nur, Thomas.« Sie erwiderte den Blick ihres Ehemanns, den sie als »Was macht dich so sicher?« interpretierte, denn sie sagte: »Sieh ihn dir doch an – er ist wandelnde Historie, ein Flüchtling, kein Kämpfer«, woraufhin Rhodan zögernd nachgab und zur Seite trat.

Tom ging ohne Scheu in den Raum und auf den kleinen Roboter zu, der zunächst verharrte und ein neugieriges Kindergesicht projizierte.

»Hi«, sagte er. »Ich bin Tom.«

»Hat dein Name eine Bedeutung?«, fragte der Roboter und schwebte ein Stückchen näher.

»Du sprichst ja meine Sprache!«

»Klar, du etwa nicht?«

»Schon.« Tom zuckte die Achseln. Er schien nicht im Mindesten irritiert, im Gegensatz zu den Erwachsenen. »Und du bist Kaveri?«

»Ja. Freund. Willst du einen Freund?«

»Gern. Hier an Bord gibt es nicht viele, die so sind.« Tom deutete auf das projizierte Kindergesicht. »Und ich bin dein Freund, wenn du magst.« Er streckte Kaveri den Plüschhaluter entgegen. »Ich hab dir was mitgebracht. Dachte mir, das könnte dir gefallen, weil du so allein bist. Der Einzige deiner Art hier.«

Kaveri ließ sich die weiche Plüschfigur auf die Arme legen, und sein stilisiertes Gesicht wechselte zu Traurigkeit. »Amanda ist weg«, sagte er mit Kinderstimme. »Zerstört, ja? Ich konnte sie nicht retten.«

»Ich weiß«, antwortete Tom. »Manchmal kann man das nicht.«

Perry trat einen Schritt nach vorn. »Tom, der Haluter ... bedeutet dir doch so viel?«

Sein Sohn drehte sich halb zu ihm. »Kaveri braucht ihn dringender.«

»Er ist ein Roboter«, entgegnete Perry Rhodan.

»Nee«, gab Tom kopfschüttelnd zurück und wandte sich wieder dem kleinen Gast zu. »Kaveri, was machst du eigentlich hier?«

Das Gesicht wechselte ebenso wie die Stimme. »Dunkelheit ist nur das Heimweh nach Licht ...«

Tom nickte. »Du bist also schon sehr, sehr lange hier im Leerraum gefangen.«

»Ja! Du verstehst!« Kaveri rotierte einmal um die eigene Achse. »Soll ich es dir erzählen?«

»Alles, Kaveri. Das interessiert mich echt.«

Rhodan wechselte einen verblüfften Blick mit Oxley, der selbstzufrieden grinste. »Ich würde sagen, wir können loslegen.«

Thora lächelte, verschränkte die Arme vor der Brust und nickte ihrem Sohn aufmunternd zu. »Genau so. Mach weiter.«

»Ich will es dir sagen, mein Freund Tom«, begann Kaveri. »Ein Tropfen Licht in einem Ozean der Dunkelheit.«


3.

Taui: So viele

 

»Greift euch, was immer ihr erwischen könnt!«, brüllte Abha Prajapati in das bereits beängstigend nah klingende Rauschen. »Das vorhin war nur die Vorhut, nichts als Geplänkel, deshalb haben sie auch den einen Späher allein geschickt! Die haben uns genau beobachtet und getestet – und jetzt beginnt der Tanz!«

»Ich dachte, die sind nicht intelligent?«, rief Belle McGraw, die das Allzweckmesser zog, ein Standardteil der Ausrüstung, um nach Artefakten zu suchen, aus Gestein oder Sand zu kratzen und dem verbergenden Erdreich abzuringen.

»Nicht so wie wir, aber sie besitzen eine animalische Intelligenz, wie alle Beutegreifer! Und diese hier jagen obendrein im Schwarm.« Abha hatte ebenfalls das Messer gezogen und stellte sich wie zuvor an Belles Rücken, Eric und Luan standen schon beisammen.

Und dann kamen sie, stürzten sich aus der Dunkelheit von oben herab, zehn, zwanzig, und in der Höhe lauerten noch mehr. Viel, viel mehr. Sie behinderten sich gegenseitig im Angriff, ihre Flügel verhakten sich ineinander, sie rempelten und stießen sich, schnappten kreischend nacheinander. Die anderen kreisten oder verharrten schwirrend auf der Stelle, wartend auf ihre Chance.

Die vier Menschen standen dicht nebeneinander und Rücken an Rücken. Sie konnten die Anzughelme nicht vollständig schließen, weil die Sauerstoffversorgung nicht mehr funktionierte, aber selbst mit offenem Visier waren sie zumindest am Oberkopf geschützt. Der Rest der Anzüge erlitt zunehmend Schäden, verursacht von realen Krallenhieben, aber auch von den kinetisch wirkenden Schreien, die Risse verursachten und die Haut darunter aufschürften.

Die Forscher stemmten die Beine in den Boden, um der Wucht standzuhalten. Immer wieder drohten sie zu stürzen, wenn die Flügel ihnen sprichwörtlich um die Ohren geschlagen wurden, wenn sich die dornartigen Enden dabei verhakten und den nächsten Riss in Stoff und Haut schlitzten. Weiße, messerscharfe Zähne schnappten nach ihnen, doch wenigstens gelang es den Raumfahrern, die hundeartigen Schnauzen auf Abstand zu halten. Diese waren am leichtesten anzuvisieren, weil die Kalongköpfe sich nicht so schnell und vor allem nicht in alle Richtungen bewegen konnten.

Belle, die sonst sehr zurückhaltend war, wuchs in ihrer Angst über sich hinaus und schlug mit geballter Faust auf die empfindlichen schwarzen Nasen und trieb die Angreifer so immer wieder zurück. Die getroffenen Kalongs jaulten, winselten auf und wichen zurück, doch ihr Platz wurde sogleich von Artgenossen eingenommen, die nun sich an der Reihe sahen, mit lüstern glitzernden Augen, die den Feuerschein rötlich-orange aufglühend reflektierten.

Plötzlich schrie Luan Perparim gellend auf. Sie war die Zierlichste der Gruppe, und das nutzten die Kalongs aus. Zwei von ihnen gelang es, sich im Schutz der Dunkelheit an sie heranzuschleichen, während sie gegen die Angreifer aus der Luft kämpfte. Nachdem die Tiere den Lichtkreis erreicht hatten, stießen sie sich ab und sprangen die Wissenschaftlerin an, verbissen sich in jeweils einen Arm und ein Bein, rissen Luan um und zerrten sie ruckartig mit sich. Ihr geringes Gewicht machten die Flughunde durch enorme Muskelkraft, insbesondere im Nacken, wett. Luan wand und schlug um sich, doch da sie nur eine Seite frei hatte, konnte sie kaum Treffer landen.

Damit war der Abwehrring zerstört. Eric Leyden, der Luan am nächsten war und sofort mitbekam, dass der Druck an seinem Rücken schlagartig wich, wirbelte herum und stürzte sich auf die beiden Kalongs, die Luan zwar unbeholfen, aber trotz der heftigen Gegenwehr ihres Opfers unbeirrt mit sich aus dem Lichtkreis zerrten.

Es gelang Eric, sein Messer in den Kalong zu rammen, der an Luans Arm hing, der andere ließ deswegen aber nicht los, sondern begann heftig mit den Flügeln zu schlagen, als wolle er die dreieinhalb mal schwerere Beute in die Luft mitnehmen.

Da stürzte sich ein Kalong aus der Luft auf Eric, schlug die Hautschwingen um ihn und riss ihn um.

Belle und Abha hatten nur noch Rückendeckung, ihre Seiten waren ungeschützt, und die Kalongs nutzten das sofort aus, griffen von oben und links und rechts an. Belle wusste nicht mehr, wohin sie zuerst schlagen sollte, da keuchte Abha: »Zum Feuer, schnell!«

Die Astronomin war durch die Adrenalinstöße so konzentriert bei der Sache, dass sie sofort begriff, was er beabsichtigte. »Auf dein Kommando!«, gab sie zurück, und Abha zählte an. Bei drei bewegten sie sich mit einem Sprung zeitgleich seitwärts zum Feuer, und dadurch war eine Seite wieder geschützt – aber das genügte nicht. Belle hoffte, dass ihre Handschuhe noch ausreichend isolierten, während sie gleichzeitig mit Abha nach dem herausragenden Ende eines brennenden Holzscheits griff, ihn aus dem Feuer zog und Funken sprühend gegen die Kalongs schwenkte.

Belle hatte das Gefühl, als erhielte sie einen heftigen Tritt in den Magen, als die kinetischen Schreie sie daraufhin mit voller Wucht trafen, auch im Gesicht, und ihr Kopf ruckte von einem weiteren »Faustschlag« gegen die Wange zur Seite. Doch in ihrem Kampfeseifer spürte sie das kaum, und sie ließ sich davon nicht allzu sehr beeindrucken. Ihre Überlebensinstinkte hatten nun vollständig die Oberhand, sie reagierte mit fast beängstigender Geschwindigkeit, die sie sich bei nüchternem Nachdenken niemals zugetraut hätte. In der einen Hand schwenkte sie den brennenden Scheit, in der anderen das Messer. Da sie mit dem Rücken zu Abha stand, hatte sie keine Sorge, den Falschen zu treffen, und schlug deshalb ungezielt und blindlings um sich, so schnell und weit wie möglich.

Allein bei der Masse der Angreifer konnte sie gar nicht fehlgehen. Belle spürte, wie das Messer in weiches Fell und Haut eindrang, Muskeln und Sehnen durchtrennte und Fleisch aufschlitzte. Die Fackel richtete verheerende Schäden an, denn allein schon die Hitze verbrannte und zerfetzte die dünnen Lederhäute, noch bevor die Flammen das Tier erreichten.

Kreischend und jaulend stürzten die Kalongs vor Belle zu Boden, die einen wanden sich winselnd, die anderen aber stachelte dies nur umso mehr auf, und auch »zu Fuß« waren sie nicht zu unterschätzen. Mit wild schlagenden Flügeln und mit den langen Schnauzen schnappend, gingen sie auf Belle los, die vom Boden und aus der Luft angegriffen wurde und sich wehren musste. Immerhin konnte sie die Räuber mit der Fackel einigermaßen auf Abstand halten. Wie alle Wildtiere scheuten sie das Feuer – und nicht zu Unrecht.

Abha, dessen Fackel soeben erlosch, bückte sich, griff sich eine Handvoll Sand und schleuderte sie auf den Kalong, der sich mit gebleckten Zähnen gerade auf ihn stürzen wollte. Niesend und prustend schüttelte der Flughund heftig den Kopf und blinzelte; er war den anderen dabei im Weg, die wütend nachdrängten. Beherzt griff der Exobiologe zu, zerrte den hustenden und wild flatternden Kalong zu sich her, packte ihn an Kopf und Hals, klemmte ihn in den Arm und benutzte ihn als Schild gegen die anderen, während er mit der freien Hand die Schnauze zuhielt und sich abmühte, dem sich windenden Tier das Genick zu brechen.

»Es sind einfach zu viele!«, schrie Belle.

Ja, sie hatten keine Chance. Es mussten Hunderte sein, die hoch über ihnen in der finsteren Nacht schwirrten. Wenn nicht Tausende. Es nahm einfach kein Ende. Die Kalongs wechselten sich in den Angriffen ab; denn zu viele auf einmal konnten auf dem begrenztem Raum nicht auf die Beute losgehen, ohne einander zu behindern, außerdem wollten sie dem Feuer nicht zu nahe kommen. Belle gelang es zwischendrin, in einer sekundenlangen Atempause, mit dem Fuß das am Rand gelagerte trockene Holz ins Feuer hineinzutreten. Das Brennmaterial ging sofort knisternd und Funken sprühend in Flammen auf und zauberte für wenige Sekunden eine hohe Feuersäule. Der Anblick von dicht an dicht aufgerissenen Rachen, aufglühenden Augen und aneinanderschlagenden Schwingen oberhalb des Lichtscheins war keinesfalls beruhigend, doch immerhin wurde eine kleine Lücke geschaffen, als die Kalongs der Hitze und den emporzuckenden Flammen auswichen. Tatsächlich reagierten zwei oder drei zu spät, ihre dünnen Flughäute rissen oder schmorten an einigen Stellen, und sie stürzten kreischend ab.

Auch Belle spürte die Hitze, aber sie konnte sich aussuchen, was sie als schlimmer empfand. Beherzt griff sie erneut einen herausstehenden Ast, der soeben Feuer gefangen hatte; er war fast zwei Meter lang, mehrfach verzweigt, und vertrocknete Blätter hingen noch an den Enden. Es gab ein schwirrendes Geräusch, als Belle ihn im Kreis schwenkte und es sogar wagte, mehrere Schritte auf die Kalongs zuzugehen. Gleichzeitig schrie sie, was ihr erst nach einiger Zeit bewusst wurde.

»Haut ab, ihr verdammten Viecher! Verschwindet! Weg mit euch!«

Dann stutzte sie – und schrie noch lauter.

Abha gelang es endlich, das muskelbepackte Genick des Kalongs in seinem Arm zu brechen, und der bepelzte Körper erschlaffte augenblicklich. Der Exobiologe schleuderte den Kadaver gegen die anderen, warf sich herum und sprang an Belles Seite, wobei er sich ebenfalls einen brennenden Ast griff und ihr Deckung gab. Als er merkte, dass sie gut zurechtkam und ihr Ast wenigstens noch eine Minute halten würde, bevor er zu sehr abgebrannt war, packte er sein Messer und den Archäologenpickel, die seit dem ersten Ausflug zum Mars zu ihrer Standardausrüstung gehörten, und griff nun seinerseits die Kalongs hauend und stechend an.

»Wir müssen uns mit dem Rücken zum Feuer stellen!«, rief er Belle zu, da sie sich nun nicht mehr gegenseitig schützten.

Sie schrie immer noch, verstand ihn aber, denn sie wich um zwei Schritte zurück, bis ihr Anzug hell vom Feuer beleuchtet wurde und sie vermutlich die Wärme im Rücken spürte.

 

Eric konnte nichts mehr sehen, die Flügel umschlossen ihn vollständig und hielten ihn im Würgegriff. Er versuchte, sich herumzurollen, doch für so ein Leichtgewicht besaß das Tier unglaubliche Kräfte. Fortgesetzt versuchte es, nach Eric zu schnappen, doch der hatte einen Arm vor seiner Brust und hielt den Feind durch Muskelanspannung auf Abstand. Der Druck war überproportional hoch, mehr, als er jemals in Fitnesstagen gestemmt hatte. Er spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren trat, diese Anstrengung konnte er nicht lange durchhalten. Der linke Arm war an der Seite eingeklemmt und unnütz. Er versuchte, den Kalong mit einer Beinschere zu erwischen, aber das war durch die Flügel unmöglich. Erics Bizeps brannte bald wie Feuer, sein Atem ging nur noch stoßweise, der Schweiß lief ihm in Strömen hinab.

Unvermindert griff der Kalong an, versuchte, sein Opfer niederzudrücken und mit den Zähnen dessen Gesicht zu erreichen. Funkenfeuer explodierten in Erics Kopf, er sah nur noch Sterne vor Augen, und in seinen Ohren rauschte es. Er musste aufgeben, konnte dem nicht länger standhalten.

In diesem Moment lockerte sich plötzlich die Umschlingung, und der Kalong wich von ihm zurück, augenscheinlich abgelenkt durch etwas, das seine Aufmerksamkeit verlangte. Ein heiserer Schrei ohne kinetische Konsequenzen, der nach Wut und Angst zugleich klang, und der Kalong schüttelte heftig den Kopf, als ob ihm etwas im Nacken säße.

Und das tat es auch.

Eric wurde von den Schwingen freigegeben, und sein heftig pochender, muskelverkrampfter Arm fiel kraftlos herab, er war für einige Augenblicke unfähig, sich zu bewegen, und rang mühsam nach Luft. Dennoch gelang es ihm, krächzend ein Wort auszustoßen: »Hermes ...«

Der gelb-braun getigerte Kater hatte sich in den Nacken des Kalongs verkrallt. Hermes war fast zu doppelter Größe aufgeplustert, knurrte und fauchte und biss mit kleinen, aber kräftigen, spitzen Zähnen immer wieder tief in das Flughundfell hinein. Gleichzeitig schlug und kratzte er mit allen vier Pfoten und versuchte vor allem, die Augen des Kalongs zu treffen. Hermes war nicht lebensmüde, er wusste genau, dass er mit seinen vielleicht gerade mal fünf Kilogramm Lebendgewicht und nicht einmal einem halben Meter Länge keinerlei Chance gegen ein Raubtier mit fünfzehn Kilo Muskelmasse und einem dicken Fell hatte. Aber er war mutig und fest entschlossen, seinen menschlichen Freund mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, zu verteidigen, und setzte dazu die Geschicklichkeit und Körperbeherrschung einer Katze ein. Er wusste vor allem, wo sich die empfindlichen Stellen seines Gegners befanden, an denen er den Feind treffen konnte; wie bei fast jedem – Nase, Augen und Ohren. Mit einem einzigen Schlag riss Hermes dem Kalong eine Ohrspitze auf und biss dann zu, um ein daumengroßes Stück daraus herauszustanzen.

Der Kalong jaulte auf, schüttelte den Kopf und winselte, als die scharfen Krallen als Nächstes seine ungeschützte Nase trafen und tiefe, blutige Scharten schlugen. Auch die Unterlider beider Augen waren inzwischen verletzt und zeigten klaffende, stark blutende Risse. Mit lautem Kampfgeschrei schlug Hermes wieder und wieder zu, und der Kalong mühte sich nach Leibeskräften, den Kater aus seinem Nacken zu schütteln. Vergeblich, der Flughund konnte Hermes nicht erreichen, er hatte keine Arme, um nach hinten zu greifen, und das dichte Fell bot guten Halt für den kleinen Kater. Heftig mit dem Kopf hin- und her- schlagend, mit den Flügeln flatternd, ließ der Kalong endgültig von Eric ab, ergriff die Flucht und taumelte Richtung Dunkelheit, stieß sich schließlich ab und stieg mit brausenden Schwingen auf.

Eric setzte sich hustend auf und hielt sich den Arm. »Hermes!«, quietschte er entsetzt, mehr brachte er noch nicht heraus, und er mühte sich ab, auf die wackligen Beine zu kommen. Doch da sah er, kurz bevor der kläglich jaulende Kalong endgültig in der Nacht verschwand, wie etwas Gelb-Braunes von diesem abfiel, senkrecht durch die Luft sauste und zielsicher auf vier Beinen landete.

Immer noch mit gesträubtem Fell, aber bereits liebevolle Locklaute miauend, rannte der kleine Kater auf seinen Futtergeber zu und sprang ihm auf den Schoß, stieß mit dem Kopf gegen dessen Brust und schnurrte. Benommen blieb Eric sitzen und streichelte ihn dankbar. Dann erst wunderte er sich, wieso er dazu überhaupt die Gelegenheit hatte.

 

Luan schrie; wütend, angsterfüllt, aber auch vor Schmerz. Die beiden Kalongs hatten hauptsächlich den Anzug erwischt und nicht durch den Stoff gebissen, aber dennoch erlitt sie an Arm und Bein durch den Druck der Kiefer starke Quetschungen.

Während einer ihrer Angreifer sich Eric zuwandte, gab der andere noch lange nicht auf, schlug heftig mit den Flügeln, während er sie weiter aus dem Lichtkreis zu zerren versuchte, als wolle er jeden Moment mit ihr abheben. Aber da sie nun den Arm frei hatte, konnte Luan sich wenigstens drehen. Weil es nichts gab, woran sie sich festklammern konnte, drehte sie sich dergestalt auf den Rücken, dass sie mit dem Stiefelabsatz des freien Beins so fest wie möglich gegen den Hundeschädel treten konnte. Gleichzeitig zerrte sie das Messer hervor, und als der mehrmals heftig getroffene, kopfschüttelnde Kalong endlich losließ und sich fauchend auf sie stürzen wollte, rammte sie ihm das Messer mit voller Wucht, unterstützt von seinem Schwung, genau zwischen die Augen. Er sackte ohne einen weiteren Laut über ihr zusammen.

Luan hatte keine Zeit, durchzuatmen, der nächste Angriff stand sicher bevor, und sie kämpfte sich mühsam unter dem Kadaver hervor, über und über mit Blut besudelt, wobei nur ein Teil von ihr stammte. Angeekelt zog sie das Messer aus dem Tier, an dem Blut und graues Zeug klebte, über das sie nicht weiter nachdenken wollte, und stemmte sich mühsam hoch.

Flüchtig sah sie Belle und Abha, die sich gegenwärtig recht gut schlugen, und taumelte keuchend auf die beiden zu, als sie schon das nächste Flattern über sich hörte und krallenbewehrte, ledrige Flügelenden sie streiften. Sie spürte einen Stich an der Wange und merkte, wie es warm hinabrann. Automatisch schlug sie um sich, schwang das Messer und spurtete mit letzter Kraft los.

Belle sah sie und rannte ihr laut schreiend entgegen; reichlich heiser inzwischen, aber nach wie vor laut genug, um die Kalongs zu verunsichern. Luan begriff – mit ihren hochempfindlichen Ohren musste sie der Schall irritieren, wenn nicht schmerzen. Sie tat es Belle gleich und fing ebenfalls an zu schreien, und dann erkannte es auch endlich Abha und fiel in den vielstimmigen Chor ein.

Die Kalongs versuchten, mit ihren kinetischen Ultraschallrufen zu kontern, doch sie wirkten deutlich verwirrt, konnten ihre Ziele nicht mehr genau orten und schwirrten desorientiert um sie herum. Verfehlten sie sogar bei Angriffen.

Luan hatte das Feuer erreicht, griff sich einen brennenden Scheit, einen zweiten für Belle, und dann gingen sie, mit dem messerbewehrten Abha in der Mitte, gemeinsam laut brüllend auf die geflügelten Raubtiere los.

 

Ein Schemen raste an Eric vorbei, aber Hermes reagierte nicht darauf, sondern blieb entspannt.

Tuire!, registrierte der Wissenschaftler. Wo, verdammt noch mal, hat er nur die ganze Zeit gesteckt?

Unwichtig. Nun war er da.

Oder zumindest etwas, das so aussah wie der Aulore. In dem flackernden Feuerschein war das Gesicht nicht genau erkennbar, aber Eric konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es dunkler geworden war ... und härter, fast grausam.

Eric hatte ja bereits so manches über Tuire Sitareh gehört und seit der gemeinsamen Expedition auch erfahren. Der Aulore wusste angeblich nicht viel über sich selbst, er schätzte, dass er um die fünfhundert Jahre alt sei, besaß ein Gerät, das er Pulsschwinger nannte und das ihn seinen Worten zufolge relativ unsterblich machte. Tuire sah aus wie ein Mensch, aber sein Metabolismus unterschied sich erheblich, schon allein dadurch, dass er zwei Herzen besaß, neben anderen Abweichungen vom Aufbau des Homo sapiens sapiens.

Und er hatte bereits gezeigt, dass er in der Lage war, sich und andere zu verteidigen.

Aber nicht so wie nun, in dieser Nacht.

Eric konnte mit den Blicken kaum folgen, so schnell bewegte sich der Aulore und wütete unter den Kalongs – mit bloßen Händen. Er benutzte nicht einmal ein Messer, Feuer, Sand oder sonst ein Hilfsmittel. Das brauchte er nicht.

Eric hatte schon als Student von der Kampfkunst des Dagor gehört und eine Werbesendung darüber gesehen, die jedem Erfolg, Ausgeglichenheit und dergleichen mehr versprach, sofern er sich nur diesem Weg widmete. Es gab inzwischen Meisterschaften, die zwar nicht offiziell anerkannt waren, aber sehr beliebt bei sportbegeisterten Zuschauern und Wettbüros. Eric war sogar mal in Baikonur, kurz nachdem er dort seine Gastprofessur angetreten hatte, auf eine solche Veranstaltung mitgeschleift worden und hatte sie wenig erbaulich gefunden, allerdings die erforderliche Körperbeherrschung durchaus bewundert. Ob das irdische Pendant dem arkonidischen Dagor tatsächlich entsprach, mochte dahingestellt sein, jedoch schien es perfekt zu sein, besser als jede menschliche Kampfkunst.

Tuire war perfekter – in seiner Gewandtheit, Schnelligkeit, seiner Schlagkraft. Er beherrschte offenkundig Techniken, die Eric, hätte er sie nicht mit eigenen Augen gesehen, niemals für glaubhaft gehalten hätte, allein schon wegen der natürlichen Beschränkungen körperlicher Fähigkeiten.

Allerdings kam Tuire die geringere Schwerkraft von 0,8 Gravos entgegen, sodass er zu mächtigen Sprüngen in der Lage war, mit akrobatischen Einschüben, die Eric schlichtweg den Atem raubten und die kein Artist besser vermocht hätte.

Hände, Arme, Beine, Füße, Schultern, Kopf – das alles waren die Waffen, die der Aulore einsetzte. Mit voller Gewalt und gnadenlos. Die Schläge und Tritte waren fast ausnahmslos tödlich, oder zumindest so schwer, dass der geflügelte Räuber außer Gefecht gesetzt war und nicht mehr in der Lage, zu kämpfen, falls überhaupt je wieder zu fliegen. Tuire zertrümmerte Knochen, zerfetzte Flügel, zerstörte an ungeschützten weichen Stellen Organe. Wie ein Wirbelsturm raste er durch die Welle der Angreifer und holte einen nach dem anderen aus der Luft. Manche packte er noch im Sturz und schleuderte sie, den Schwung nutzend, gegen die am Boden herankriechenden Kalongs.

Seine Miene zeigte höchste Konzentration, war emotional völlig ausdruckslos. Lediglich in seinen fremdartigen Augen lag ein merkwürdiges Glitzern, das Eric einen eisigen Schauer den Rücken hinunterjagte.

Dann rief der Astrophysiker sich streng zur Ordnung. Anstatt hier herumzuhocken, sollte er sich lieber an dem Kampf beteiligen. Er setzte Hermes auf den Boden und rappelte sich hoch; die Knie immer noch ein wenig weich, der überanstrengte Arm schmerzte weiterhin. Doch davon würde er sich nicht aufhalten lassen. Seinen Teamkollegen erging es bestimmt nicht besser, und die schlugen sich, wie er sehen konnte, überaus tapfer. Erfreut sah Eric Luan wohlbehalten bei Belle und Abha und stolperte auf sie zu.

Dem ersten Kalong, der sich ihm in den Weg stellen wollte, sprang Hermes fauchend ins Tiergesicht und schlug in bewährter Weise seine Krallen in die lederne Nase und gegen die Augen. Im nächsten Moment hockte er schon im Nacken des Raubtiers und malträtierte es weiter mit Krallen und Zähnen, bis es gepeinigt den Rückzug antrat. Hermes konnte keinen größeren Schaden anrichten, aber die Kalongs ihrerseits konnten seiner nicht habhaft werden, und er setzte ihnen am Kopf, den Ohren und im Gesicht so sehr zu, dass sie aufgeben mussten. So auch dieser Angreifer.

Eric griff nach einem der letzten längeren Holzscheite und schwenkte nun ebenfalls mit dem linken Arm das Feuer. »Ich kann mit dem rechten Arm momentan nichts anfangen!«, rief er.

»Macht nichts«, gab Belle krächzend zurück und hielt ihr Messer hoch. »Ich hab allmählich den Bogen raus. Aber du könntest das Schreien für mich übernehmen, dafür ist wiederum mir die Stimme ausgegangen.«

»Gern«, antwortete Eric grimmig und brüllte los, aber nicht einfach nur so, sondern mit allen Flüchen, die er jemals aufgeschnappt hatte. Das tat sogar richtig gut.

 

Ab und zu warf Eric einen Blick nach hinten und sah, wie sich die Kadaver um Tuire inzwischen türmten. Der Aulore hätte sie gut als Deckung benutzen können, was er aber nicht in Anspruch nahm, stattdessen warf er sich den Angreifern mit akrobatischen Sprüngen entgegen. Er führte seinen schauerlichen Tanz mit ihnen auf, als wäre es sein tägliches Vergnügen, und erinnerte in seiner Geschwindigkeit an einen rasenden Derwisch sowie in der Kampfkraft an eine zerstörerische indische Gottheit wie Kali – vielarmig, tanzend, springend, alles ermordend, was sich in Reichweite befand.

So kämpften sie allesamt verbissen und entschlossen, einschließlich des Katers – und auf einmal trat eine Veränderung ein.

Die Schreie der Kalongs verklangen, sie zogen sich aus dem Licht zurück. Die flugunfähigen Verletzten krochen und humpelten davon, und das tosende Rauschen und Zischen entfernte sich.

Kurz darauf schien es, als wären die Raumfahrer allein, so still war es geworden, abgesehen von dem laut keuchenden Atem der Menschen. Hermes setzte sich hin und fing an, sich in aller Seelenruhe zu putzen.

Die Freunde blinzelten einander aus schweißüberströmten, blut- und schmutzverkrusteten Gesichtern verstört an, wollten es noch nicht wagen, aufzuatmen. Mit zittrigen Fingern warfen sie die Überreste der Fackeln ins Feuer und steckten die Messer in einen Anzugriemen, bevor sie sich dem Auloren zuwandten.

Tuire Sitareh verharrte vor einem Hügel toter Kalongs in lauernder Haltung, wie ein großer Tiger jederzeit zum Sprung bereit, das finstere Gesicht von herabhängenden, kupferroten Haaren halb beschattet.

Die Menschen sagten kein Wort. Sie wagten nicht, sich dem Auloren zu nähern, und zuckten zusammen, als plötzlich Bewegung in ihn kam. Er entspannte sich jedoch lediglich, richtete sich kerzengerade zu seinen vollen 1,92 Meter auf und strich die Haare zurück. Kurz schien es, als würde sich die glänzend schwarze Tätowierung auf seiner Stirn bewegen, als würde der Rabe einmal mit den Flügeln schlagen, aber das war gewiss nur die optisches Täuschung eines Schattenspiels des flackernden Feuerscheins.

»He, Prajapati«, sagte Tuire mit klangvoller, jedoch ungewöhnlich autoritärer Stimme. Sein Gesicht war nach wie vor kantig und hart. Sein Atem ging nicht einmal leicht beschleunigt, als wäre überhaupt nichts geschehen, doch seine Augen glitzerten weiterhin wachsam. »Helfen Sie mir, wir müssen die Kadaver weiter hinausschaffen.«

Abha nickte. »Gute Idee. So können die Aasfresser sie sich ungestört holen.« Ihm war es vor allem recht, die toten Tiere so schnell wie möglich aus dem Sichtbereich zu entfernen, denn der Anblick war alles andere als angenehm und erinnerte nur daran, was sie gerade durchgestanden hatten. Die »Säuberung« würden andere übernehmen.

»Natürlich, es wird nichts verschwendet, das nahrhaft ist.«

»Ich helfe euch auch«, sagte Luan und folgte den beiden Männern, die bereits jeder einen Kalong gepackt hatten und aus dem Lichtschein schleiften.

Hermes hatte seine Reinigungsprozedur beendet, er rollte sich nun nah bei der Kuhle, in der das Feuer zusehends herunterbrannte, zusammen und schloss die Augen.

Belle, die zu erschöpft war, um den anderen zu helfen, klopfte sich Sand und Staub aus dem Anzug, fuhr sich durch die Haare und zuckte zusammen, als sie dabei ihr Gesicht berührte. »Ich sehe schlimmer aus als du, stimmt's?«, fragte sie Eric mit heiserer Stimme.

»Glaube schon.« Er nestelte das Medokit hervor und zog aus einem kleinen Behälter ein desinfizierendes Reinigungstuch, das er Belle reichte. »Du hast dich verdammt gut geschlagen«, sagte er anerkennend.

»Das haben wir alle.« Belle wischte über ihr Gesicht und die offenen Hautstellen. Keiner von ihnen war ohne Wunden davongekommen, die Anzüge sahen inzwischen fleckig, teils rissig und insgesamt recht schäbig aus. »Was tut man nicht alles für eine Diät. Apropos.« Sie holte einen Energieriegel und eine kleine Wassertüte hervor, trank und verzehrte schweigend den Riegel.

Eric tat es ihr gleich, bewegte probeweise den rechten Arm und stellte fest, dass er sich abgesehen von einem mächtigen Muskelkater schnell wieder erholen würde.

Gemeinsam verkleinerten sie die Feuerstelle, schoben Glut und halb heruntergebrannte Äste zusammen, um die Flammen noch ein wenig länger am Leben zu erhalten. Dann ließen sie sich völlig erschöpft nieder.

»Wir sollten den anderen helfen«, murmelte Belle, dann war sie auch schon eingeschlafen.

Auch Eric konnte nicht verhindern, dass er im Sitzen einnickte.

 

»Luan, wir schaffen das schon«, sagte Abha müde. »Geh nur zu den anderen.«

»Ich kann nicht«, erwiderte sie. »Ich muss erst runterkommen.« Sie blickte zu dem Auloren. »Warum sind die Tiere plötzlich abgezogen, bei dieser Übermacht?«

»Das kann ich dir beantworten«, sagte der Exobiologe. »Der Aufwand wurde zu groß, Übermacht hin oder her. Es hätte viel zu viel Energie gekostet, weiterzumachen, im Vergleich zu dem, was sie vielleicht an Nahrung dafür hätten aufnehmen können. Und sobald die ersten den Rückzug angetreten hatten, sind die anderen ihnen gefolgt, denn in einem Schwarm ist das so – man achtet darauf, was derjenige tut, der am nächsten ist. Schwenkt der eine um, schwenkt auch der andere um, ohne zu zögern. Du hast das bestimmt schon daheim bei Vogelschwärmen, aber auch bei Fischschwärmen gesehen.«

»Stimmt.«

»In der Natur bestimmt die Effizienz. Der weitere Kampf wäre nicht mehr effizient gewesen, hätte noch mehr Opfer gekostet und so weiter. Der Verlust wäre höher gewesen als der Gewinn. Also haben sie abgebrochen. Und werden sich vielleicht einen Ausgleich durch die Toten holen, falls sie kannibalistische Tendenzen haben. Hier in einem solchen Extremland ist der Überlebenskampf besonders hart. In jedem Fall werden wir den Rest der Nacht Ruhe haben.«

»Natürlich werden wir das. Zumindest für heute«, brummte der Aulore. Er schien genug Energiereserven zu haben, denn er war dazu übergegangen, stets zwei Kadaver zu holen, und selbst dabei war er doppelt so schnell wie die beiden völlig erschöpften Menschen. Unter dem halb geöffneten Anzug zeichneten sich deutlich die arbeitenden Muskeln ab; als Einziger schien er ohne eine einzige Verletzung davongekommen zu sein, abgesehen von ein paar Abschürfungen vielleicht.

Luan hatte den Eindruck, einen Fremden vor sich zu haben – also noch fremder, als er sonst wirkte. Er verströmte eine seltsame Kälte und wirkte konzentriert, als befände er sich nach wie vor in einer Art Kampftrance. Ob nun Verbündeter oder nicht, attraktiv oder nicht, Tuire war ihr unheimlich geworden, und sie hielt sich auf Distanz zu ihm.

Nach einer halben Stunde waren alle Kadaver ein gutes Stück entfernt gelagert, und die drei kehrten zum Lager zurück. Belle und Eric, die offensichtlich geschlafen hatten, fuhren alarmiert hoch, doch sie beruhigten sich schnell, als sie die Freunde erkannten.

»Wir können von Glück reden, Sie bei uns im Team zu haben«, stellte der noch nicht mal dreißigjährige Expeditionsleiter fest.

Tuire setzte sich, lachte kurz und blickte der Reihe nach in die Runde. »Mit diesem Team kann nicht viel schiefgehen«, stellte er gut gelaunt fest.

»Für Sie mag das ja ein großer Spaß sein«, brummte Abha unzufrieden.

»Was war das übrigens für eine Kampftechnik, die Sie da angewandt haben?«, wollte Eric wissen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Es ist der Weg der Schwingen, eine aulorische philosophische Kampfweise, also nichts, was ich erfunden habe.«

»Daran erinnern Sie sich.«

»Natürlich. So etwas bleibt tief verhaftet im Körpergedächtnis, Reflexe können nicht einfach so ausgetilgt werden.« Tuires Augen flackerten kurz, dann lächelte er wieder. »Wie auch immer – es ist vorbei. Sie alle haben sich den Schlaf redlich verdient. Ich werde den Rest der Nacht Wache halten. Sicher ist sicher, obwohl ich nicht glaube, dass wir noch einmal angegriffen werden.«

»So fit sind Sie noch?«, staunte Belle und konnte kaum das herzhafte Gähnen hinter der hochgehaltenen Hand verbergen.

»Mir genügt es, wenn ich vom Morgengrauen an drei Stunden schlafe, dann bin ich wieder munter.« Tuire deutete auf seine Brust. »Da steckt einiges drin.«

Eric nickte. »Sie meinen Ihre zwei Herzen. Ich habe davon gehört. Und das haben Sie von Natur aus mitbekommen?«

»Ja.« Die violetten, stark glänzenden Pupillen waren groß und wirkten offen, sie verliehen den fremdartigen Augen des Auloren einen freundlichen, vertrauenerweckenden Ausdruck. Die Kampftrance, oder was auch immer es gewesen war, schien völlig abgeklungen, doch die unbestimmte Ahnung blieb, dass bei allen Geheimnissen noch einiges mehr nicht stimmte bei diesem ... Wesen. Diesen Gedanken hatten vermutlich alle Menschen, wie nicht schwer zu erraten war, und der Aulore ignorierte dies wie gewohnt. »Und mein Pulsschwinger zeitigt zudem seine besondere Wirkung.«

Abha verzichtete auf weitere Fragen, wie Eric auch, und wandte sich Belle zu. »Wie bist du denn auf das Geschrei gekommen?«

»Zum einen«, antwortete sie zwischen zwei Bissen eines weiteren Energieriegels, »bei mir daheim in England geht man gern draußen spazieren, und da kann es schon mal passieren, dass man einem Wildschwein begegnet. Und wenn das Wildschwein sich nicht gleich vom Acker macht, schreit man es am besten ganz laut an und geht drohend auf es zu. Andernfalls, sofern kein Kletterbaum erreichbar ist, bleibt nur die Alternative, es am Rüssel zu Tode zu kitzeln, denn alles andere spürt es durch die dicke Schwarte und Borste ja nicht.«

»Leuchtet ein.« Luan prustete lachend den Schluck Wasser, den sie gerade getrunken hatte, in einem feinen Sprühnebel aus. Sie wirkte gelöst und erholte sich sichtlich von der nächtlichen Aufregung. »Und der zweite Punkt?«

»Ich habe an Fledermäuse gedacht. Nachtjäger orientieren sich mangels Licht ja nicht an der Optik, sondern mittels Ultraschall, und darüber verfügen die hiesigen Kalongs ja auch, wie wir schmerzhaft erfahren haben. Ich dachte mir, dass sie das verwirren müsste, wenn wir alle durcheinanderschreien und damit praktisch ein Streuecho verursachen, das ihre Ortung erschwert.«

»Darauf hätte der Herr Biologe auch gleich kommen können«, tadelte Abha sich selbst. »Heute ist absolut nicht mein Tag. Immer wenn mein Verstand gebraucht wird, versage ich.«

Belle grinste ihn fröhlich an. Zum ersten Mal schien ihr Verhältnis ausgeglichen zu sein. Doch sie nutzte es nicht zu einer spöttischen Bemerkung – nicht nun, nicht nach all dem, was sie gerade überstanden hatten. Später einmal vielleicht.

Langsam sank der Adrenalinspiegel wieder auf ein Normalmaß, und die Schmerzen setzten erst so richtig ein. Sie versorgten und verbanden einander notdürftig, die Sprühpflaster wurden nahezu aufgebraucht, und auch Schmerzmittel kamen zum Einsatz. Mit ein wenig Wasser und Reinigungstüchern richteten sie sich einigermaßen her, um nicht mehr so abgerissen auszusehen.

Sie sprachen über den Kampf, aber auch über die Chronofrakturen, die nach wie vor unterschiedliche Einflüsse auf sie ausübten. Vor allem auf Belle hatten sie offenbar Auswirkungen gehabt, da sie einige Zeit wie erstarrt gewesen war, gefangen in ihren Gedanken.

»Sie sollten jetzt wirklich schlafen«, mahnte Tuire Sitareh mit tiefer, ruhiger Stimme. »Morgen betreten wir das Physiotron.« Trotz dieses Abenteuers duzten sie einander noch immer nicht, obwohl das mittlerweile selbstverständlich gewesen wäre.

»Hoffen wir's«, bemerkte Eric brummig, während er sich einen einigermaßen bequemen Platz im Sand neben der Feuerstelle grub und ächzend seine schmerzenden Knochen hineinbettete. »Sie haben bisher ja nicht allzu viel dazu beigetragen.« Er lag kaum, als Hermes leise maunzend angestapft kam und sich schnurrend an seinen Bauch geschmiegt zusammenrollte.

»Sie sind zudem nicht ganz unschuldig an all dem, nicht wahr?«, fügte Luan hinzu, ohne eine Antwort seitens des Auloren zu erwarten. »So als Bombenleger ...« Sie legte sich gleich da hin, wo sie saß, und schloss die Augen.

Abha sagte nichts mehr, er war bereits eingeschlafen, und Belle ebenfalls; es hatte nicht viel gebraucht – nur Entspannung.

Der Aulore blieb auf seiner Seite, die Menschen auf der anderen.


4.

CREST: Wir alle sind Suchende

 

Angeleitet von Thora, Perry Rhodan und Professor Oxley setzte Tom sich mit dem skurrilen kleinen Roboter auseinander. Die Befragung war nicht ganz einfach und führte oft nur über Umwege zum Ziel. Denn Kaveri schien zwar durchaus zu begreifen, was man von ihm wollte, und konnte zumeist klar antworten. Doch ab und zu geriet bei ihm alles durcheinander, und zwar so sehr, dass selbst sein Gesichtsfeld nur noch wirre Muster aufzeigte oder konfus zusammengestellte Merkmale, ähnlich wie bei einem surrealistischen Bild von Dali.

Es waren von kurzen Pausen unterbrochene, sehr anstrengende Sitzungen, trotzdem kamen sie Kaveris Hintergrundgeschichte Stück für Stück näher. Nicht zuletzt durch die Hilfe von Dr. Shondra Kinsolve, die auf Thoras Veranlassung hin dazugekommen war. Sie war eine Mitarbeiterin der psychologischen Abteilung und pflichtete der Arkonidin bei, dass Kaveri tatsächlich ein psychologisches Problem hatte, möglicherweise hervorgerufen durch einen Programmfehler, vielleicht aber auch durch die Jahrzehntausende währende Einsamkeit, die selbst Roboter irgendwann verrückt machen musste. Und Kaveri war eindeutig, so klein und schäbig er auch aussehen mochte, eine äußerst hoch entwickelte Maschine mit einer raschen Auffassungsgabe, Neugier und sogar gewissen Emotionen, was schon dadurch belegt wurde, dass er Bedauern über Amanda Heikkinens Tod geäußert hatte.

Rhodan stand diesen letzteren Vermutungen sehr kritisch gegenüber und verlangte Beweise. Roboter konnten sich anpassen, wandte er ein, mit der entsprechenden Programmierung drückten sie mühelos alles aus, was man hören wollte.

Dr. Kinsolve, eine attraktive Nigerianerin Mitte dreißig, die aufgrund einer aufsehenerregenden Forschungsarbeit angeworben worden war, unterstützte Tom mit Ratschlägen, auf welche Weise er seine Fragen stellen sollte, sobald er nicht weiterkam. Was dabei nach und nach zutage trat, war alles andere als erfreulich. Aber wer hätte das nach dem Desaster auf Uno schon erwartet?

»Ich bin ein Bakmaá«, stellte Kaveri seinen Typus vor und offenbarte, dass er und die »Verwirrten« von Uno keineswegs die Einzigen seiner Art waren.

Oh nein. Die Bakmaátu waren ein riesiges Volk, das sich fortwährend selbst neu konstruierte und definierte, und sie lebten seit Zehntausenden von Jahren in jenem Leerraum, in dem sich die CREST zurzeit aufhielt.

Nach mehrmaligem Nachfragen und technischer Unterstützung durch die Hauptpositronik der CREST kamen die Menschen zu dem Schluss, dass die Roboter Stützpunkte und Fabriken hauptsächlich auf Steuerwelten von Sonnentransmittern errichtet hatten – aber auch auf einer Reihe von »Dunkelwelten«.

»Was ist das, eine Dunkelwelt?«, fragte Tom. »Gibt es da keine Sonne mehr?«

»Die Sonne ist da, der Planet nicht«, antwortete Kaveri. »Wie finster ist es auf der anderen Seite des Lichts?«

»Kaveri«, mischte Rhodan sich ein, »diese Dunkelwelten befinden sich ebenfalls hier im Leerraum?«

»Sie driften.«

»Planeten, die ihr System verlassen haben, anscheinend sogar das Schwerefeld einer Galaxis und nun durch den Leerraum taumeln«, schlussfolgerte Thora.

»Faszinierend«, erscholl eine Bemerkung aus dem Funklautsprecher der zugeschalteten Zentrale.

»Ja, das ist Kem, und Kem ist sehr wichtig«, bestätigte Kaveri eifrig. »Aber weit, weit weg, und ich war in der Stille.«

»Wie bist du denn überhaupt nach Dochuul gekommen?«, fragte Tom als Nächstes, ohne dass man ihn darauf hinweisen musste. Als »Dochuul« hatte Kaveri den von den Menschen »Uno« getauften Planeten bezeichnet.

»Licht, heißer als die Sonne ... Doch es verbrennt mich nicht ...« Darauf entgleiste wieder einmal das stilisierte Gesicht, und Kaveri stieß eine Reihe von unverständlichen Zisch- und Klopflauten hervor. Dabei schwankte er heftig zu beiden Seiten.

»Hat es jemanden gegeben, der dich gebaut hat?«, schwenkte Tom um; diese Frage interessierte ihn schon lange, doch bisher hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie zu stellen.

»Ja! Die Schöpfer? Und die Schöpfer? Vergangen ... vergessen ... verstoßen ...« Der Bakmaá war immer noch durcheinander. Doch dann ordnete sich die Projektion wieder, und er fügte leise hinzu: »Wie Kaveri.«

Thora kauerte sich neben ihren Sohn. Als Botschafterin war es ihre Aufgabe, zu vermitteln – vor allem zwischen Fremdwesen. »Wurdest du ausgesetzt? In die Verbannung geschickt?«

»Oh nein, nein«, stammelte Kaveri, und dann erlosch sein Gesichtsfeld und er schwieg.

 

Alle Versuche, Kaveri wieder aus dem inneren Raum zurückzuholen, wohinein er sich geflüchtet hatte, scheiterten. Anscheinend hatten seine Erinnerungen ihn überwältigt.

»Wie ein Trauma«, erklärte die Psychologin. »Er hat Angst, darüber zu sprechen. Angst, was wird, wenn er das Schreckliche in Worte kleidet.«

»Das klingt sehr menschlich«, bemerkte Rhodan nicht sehr überzeugt und rieb sich das Kinn. »Was ist Kaveri denn nun wirklich?«

»Mehr, als wir uns vorstellen können, das kann ich jetzt schon sagen«, meinte Professor Oxley. »Wenn wir hiermit durch sind, werde ich ihn eingehend untersuchen. Doch das werde ich nicht ohne seine Einwilligung tun, auch wenn Sie das merkwürdig finden mögen, Perry. Denn Kaveri besitzt meiner Ansicht nach, und darin stimme ich mit Dr. Kinsolve und Thora überein, eine Persönlichkeit.«

»Ich habe Durst«, sagte Tom dazwischen, der sich unbeirrt auf den Bakmaá konzentrierte. »Und Hunger. Könnte ich bitte eine heiße Schokolade bekommen?« Er wandte sich an den schweigenden Roboter. »Willst du auch eine, Kaveri?«

»Lieber eine Dose Schmieröl«, antwortete der Bakmaá prompt aus seinem Innern heraus, ohne das Gesichtsfeld zu aktivieren.

Rhodan begriff dieses Verhalten und lenkte ein. »Gut, machen wir eine Pause«, schlug er vor.

Sie ließen den Jungen und den alten Roboter allein, damit Kaveri seine Angst verlieren konnte und sich dem Kind anvertraute, wie in einem »Vieraugengespräch«. Und Tom gelang es schließlich, die kleine Maschine aus der Reserve zu locken und eine schockierende Information zu erhalten.

 

Die Bakmaátu rüsteten sich seit Jahrzehntausenden für den Zug gegen die Milchstraße und die Vernichtung allen dortigen Lebens, das nicht ihrer Vorstellung von »wahr« entsprach. Angeführt wurde diese Armada von Anich. Aber nicht alle Bakmaátu folgten Anich, einige widersetzten sich. Diese Rebellen wurden verfolgt, gefangen und demontiert.

Kaveri war diesem Todesurteil nur knapp entgangen. Er war von der Dunkelwelt Kem geflohen und hatte sich auf Dochuul versteckt.

Bis die Menschen gekommen waren.

 

»Das sind Enthüllungen, die uns keineswegs gefallen«, äußerte Rhodan. »Kaveri, woher kommen denn die Bakmaátu ursprünglich? Doch sicherlich nicht von hier.«

»Alles kommt von hier und da und dort«, wich der Kleine aus, was keine Überraschung war. Er hatte sich ja schon zuvor sehr kryptisch über die »Schöpfer« geäußert. Es war unmöglich, Rückschlüsse zu ziehen.

»Was mich interessiert und wir bereits mehrmals definiert haben wollten«, sagte Oxley, »was versteht ihr unter wahrem Leben?«

»Das ist einfach, es ist Leben, das wahr ist.«

»Großartige, erleuchtende Antwort. Und das trifft wohl nicht auf organisches Leben wie uns zu, oder? Schließlich soll ja alles vernichtet werden, das nicht wahr ist, und wir wurden von deinen Kollegen angegriffen und haben dabei eine Teamgefährtin verloren.«

»Nein. Ja. Doch. Organisch kann auch wahr sein. Ja. Die anderen haben angegriffen. Kaveri nicht, er ist Freund.«

Rhodan stieß den Professor leicht in die Seite. »Werden Sie wieder konkreter, er kann oder will nicht darauf antworten.«

Stattdessen meldete Dr. Kinsolve sich fast gleichzeitig zu Wort. »Wollten die anderen auch dich ... töten? Im Sinne von demontieren?«

»Sicher. Sie haben mich gesucht. Sie gehorchen Anich.«

Rhodan nickte. »Gut, dann kommen wir zur Kernfrage. Wer ist Anich?«

»Der Butzemann«, flüsterte Kaveri.

Rhodan starrte seinen Sohn an, der die Schultern hob. »Wir haben uns darauf geeinigt. Kaveri muss eine Sperre drinhaben, die er nicht überwinden kann, deshalb kann er keine konkrete Antwort geben. Mir fiel nichts Besseres ein ...«

»Wer weiß, ob es damit nicht trefflich erklärt ist«, murmelte Rhodan. Er dachte an die Geschichten vom Bogeyman seiner Kindheit, der nach dem deutschen Butzemann, dem Schwarzen Mann, entstanden war. Das mochte nach all dem, was sie bisher erfahren hatten, recht gut passen auf den mysteriösen »Anich«, der vorhatte, in einem groß angelegten Feldzug die gesamte Milchstraße zu vernichten. Wenn nicht eine gewisse Bedingung erfüllt würde. Die sich als unüberwindliches Hindernis darstellen mochte, was wiederum keine Überraschung wäre. Analogien dazu gab es zuhauf in der irdischen Historie.

»Also schön. Kaveri, bist du einverstanden, wenn Professor Oxley dich untersucht?«

»Durchleuchten und messen«, präzisierte der Professor. »Und wir könnten dich auch überholen, bis du wieder wie neu bist.«

»Abgelehnt«, sagte Kaveri. »Ich bin gut so, wie ich bin. Ich funktioniere. Ihr macht nur alles kaputt. Und auch, weil ich nicht prüfen kann, ob ihr wirklich wahres Leben seid. Nur dann dürft ihr mich anfassen und polieren.«

»Findest du nicht, dass wir wahres Leben sind?«, fragte Dr. Kinsolve dazwischen.

»Ja, schon. Ich erkenne es. Aber ich kann es nicht protokollieren. Und deshalb dürft ihr mich nicht anfassen.«

»Aber durchleuchten und messen schon, oder?«, warf Tom schnell dazwischen. »Das ist nämlich wichtig, wenn wir dir helfen sollen.«

Rhodan horchte auf. »Helfen?«, fragte er misstrauisch.

»Ja, Kaveri bittet uns um Hilfe. Sag es meinem Dad!« Tom stupste den Roboter leicht an.

Der setzte ein Kindergesicht auf und quäkte mit hoher Stimme: »Was mir fehlt. Mein Gedächtnis. So vieles, das nicht mehr da ist. Auf Kem, als ich gefangen war, haben sie mir Speichermodule entfernt. Sie sind immer noch dort. Ich muss sie zurückbekommen.«

»Wozu sollten sie gut sein, wenn du so lange ohne sie ausgekommen bist?«, wollte Rhodan wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sie enthalten wichtige Informationen über die anderen. Die so sind wie ich.«

»Rebellen?«

»Hm?«

Tom soufflierte: »Die, die gegen Anich sind.«

»Ja.«

Rhodan wirkte nun interessiert. »Du meinst, damit könnten wir mehr Verbün... Freunde wie dich gewinnen?«

»Ja!« Kaveri vollführte einen Purzelbaum. »Freunde! Frieden! Wie ich! Und«, fügte er hinzu, »da ist noch mehr.«

Er vollzog eine abrupte Wandlung, schwebte hoch, auf Augenhöhe zu Rhodan, und verkündete mit volltönender Stimme und dem kantigen Gesicht, das er schon einmal gezeigt hatte: »In diesen Modulen befinden sich auch die Programmierungskodes der Sonnentransmitter. Wenn ihr mich nach Kem bringt und mir helft, werde ich euch im Gegenzug nach Hause bringen.«

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Rhodan zurückhaltend und ohne eine Miene zu verziehen. »Unter der Bedingung, dass Professor Oxley dich untersuchen darf.«

»Nicht anfassen! Nicht polieren!«

»Nur durchleuchten, messen, analysieren. Ich verspreche es.«

»Dann darf er.«

 

An: Maéri. Von: Tom. Datum: Immer noch dasselbe.

»Amanda ist tot, Maéri. Sie hat's nicht geschafft. Wurde einfach von den durchgedrehten Robotern abgeballert. Dieser komische Kaveri dafür ist durchgekommen, solche Dinger gehen ja nicht so schnell kaputt wie Menschen. Menschen halten nicht viel aus. Das hab ich selbst schon gesehen. Erinnerst Du dich? Ich hab's dir erzählt. Als sie mich gerettet haben. Nachdem ich entführt wurde.

Ach, darüber will ich nicht reden. Mutter sagt zwar, wir müssen mal darüber sprechen, aber wozu? Sie sind tot. Wegen mir. Was soll ich sonst sagen? Ich lebe, sie nicht. Ich kann's nicht ändern.

Es stimmt ja nicht ganz, dass ich mit niemandem darüber rede, dir hab ich es erzählt, und Großvater Crest, weißt du, der ist irgendwie ... außen vor. Klingt komisch, ›Großvater Crest‹. Zuerst habe ich ihn ja Opacra genannt, aber da war ich noch klein und jetzt bin ich zu alt dafür. Er hat vorgeschlagen, dass ich ihn einfach nur Crest nenne, aber das passt nicht, ich meine, dass ich ihn so anrede wie dich. Er ist nicht wie du, und er ist ehrwürdig und auch ein bisschen komisch. Also ich hab schon Bammel vor ihm, er ist was Besonderes. Das Schiff heißt auch so. Krass, oder? Großvater Crest fliegt in der CREST. Mom und ich haben sie damals zusammen getauft. Und jetzt fliege ich auch noch mit.

Wenn ich morgen das bei mir daheim erzählen würde, würden mich alle verdreschen wollen, weil ich so ein Angeber bin. Aber dann könnte ich ihnen zeigen, dass ich schon ein bisschen was von der arkonidischen Kampfkunst draufhabe und es eher umgekehrt ist, nämlich dass ich mehr kann, als ich angebe. Dagor heißt der Kampf. Ich bin natürlich ganz unten und habe noch nicht mal einen Grad, aber einige Griffe kann ich und damit andere aushebeln, bevor sie mir eins auf die Nase geben könnten.

Aber damit wäre ich dann erst recht zum Angeber abgestempelt, und wieder könnte mich keiner leiden, und dann würden sie mich beschimpfen, weil ich ja zur Hälfte Arkonide bin und es deshalb kein Wunder ist, dass ich Arkonidenzeugs kann. Egal wie rum ich es mache, richtig ist nichts davon.

Vergiss es. Erst mal muss ich ja wieder heimkommen! Der Rest findet sich dann schon. Im Grunde sind sie alle ganz okay, Kinder halt. Die haben alle nicht so Eltern wie ich und wissen so rein gar nichts, wie Babys eben. Die haben ja nicht mal so einen Unterricht wie ich, ja, auch hier an Bord entkomme ich dem nicht. Einiges davon finde ich sogar ganz interessant und ausführlicher als auf der Erde. Und dann noch dieses riesige Raumschiff, in dem ich mitfliege ... Ehrlich, Maéri, außer mit dir kann ich mit keinem ganz normal über all das sprechen. Ich kann mir Mühe geben, so viel ich will, ich bin nicht wie Ihr. Nur du verstehst das.

Manchmal macht es mir was aus, weil dann eben auch so schlimme Sachen passieren wie meine Entführung und dass so viele bei meiner Befreiung sterben. Auf der anderen Seite bin ich auch oft bei meinen Eltern dabei und erlebe Sachen, die keiner sonst erleben kann. Ob ich sie überlebe, das warten wir erst mal noch ab.

Großvater Crest ist nicht so richtig Familie, aber irgendwie doch, weil er Mutter ja adoptiert hat, und er ist krank und ein wenig wunderlich. Er versteht mich, und er erzieht nicht dauernd an mir rum, und bei ihm ist es auch egal, wie ich mich benehme oder bin. Er erwartet nichts von mir. Mom und Dad wollen, dass ich so bin, wie sie sich mich vorstellen. Ich versuche ja auch so zu sein, aber das ist sehr schwer, und oft begreife ich nicht, warum sie mich so haben wollen. Sie versuchen zwar, mich zu verstehen, nur das können sie nicht. Großvater Crest schon, zwischen uns ist alles ganz anders. Da sind wir einfach, wie wir sind, und müssen nicht so tun, als wären wir jemand anderes. Großvater Crest ist sehr krank und hat dauernd Schmerzen, aber er will nicht, dass die anderen das merken, er will niemandem zur Last fallen. Er ist ziemlich besessen von der Suche nach der Unsterblichkeit. Wozu das gut sein soll, weiß ich nicht, und ich bin mir nicht sicher, ob er das weiß. Aber darüber reden wir nicht, denn das ist seine Sache. Ich finde das okay.

Großvater Crest hat gesagt, dass er versteht, was ich fühle, aber dass das trotzdem nicht meine Schuld sei. Und dass meine Freunde wenigstens nicht umsonst gestorben sind, weil ich am Leben und bei meinen Eltern bin.

›Solche Dinge geschehen‹, hat er gesagt. ›Das war dein erstes Mal, aber es wird nicht dein letztes Mal sein. Für deinen Vater haben auch schon Menschen ihr Leben gegeben.‹

›Ich verstehe es trotzdem nicht‹, habe ich gesagt. ›Warum muss das denn so sein?‹

›Weil wir so sind‹, hat er geantwortet und mich dann in den Arm genommen. ›Und weil sie auch so sind.‹

›Sie?‹

›Die anderen da draußen.‹

›Wer?‹

›Alle. Oder zumindest fast alle.‹

›Und was kann ich tun?‹

›Deinen Teil dazu beitragen, wie deine Eltern, dass es so wenig wie möglich geschieht. Du hast in deinem sehr jungen Alter eine Erfahrung gemacht, die – zum Glück – selbst die wenigsten Erwachsenen durchmachen müssen. Das ist der Grundstein für dein späteres Handeln. Du bist jetzt kein Kind mehr, denn du hast vielen etwas voraus, auch den Älteren. Das bedeutet, Verantwortung zu übernehmen.‹

Ich hab aber trotzdem geweint. Das sag ich nur dir. ›Aber ich fühle mich schuldig ...‹

›Das ist Unsinn, und das weißt du. Das ist nicht die Verantwortung, von der ich sprach.‹

›Wird es denn leichter, wenn ich erwachsen bin?‹

Da hat er geseufzt, und seine Augen haben auch getränt. Das ist bei ihm aber so ein anderes Ding, Arkonidensache, wenn die aufgeregt sind, nicht nur, wenn sie traurig sind. Ich sag das übrigens zu meinen Eltern, wenn sie behaupten, dass ich weine, und das müssen sie mir dann glauben. Meine Augen sind ja schließlich nicht wie die von Dad, sondern mehr wie die von Mom.

Allerdings, manchmal ist das wirklich so, da schwindle ich gar nicht. Da bin ich aufgeregt, nicht traurig, und es haut mir das Wasser aus den Augen. Frag nicht! Du weißt, die anderen Kinder zeigen dann auf mich und rufen: ›Heulsuse, Heulsuse!‹ Wie soll ich es ihnen erklären? Geht nicht. Ich versuche also, es hinzukriegen, dass es nicht mehr passiert. Aber dann sehe ich Großvater Crest und weiß, es ist eigentlich ganz normal. Für einen Arkoniden.

›Nein, Tom, es wird nicht leichter‹, hat er leise zugegeben, ›das ist ja das Fatale. Schau mich an! Aber es liegt an dir, dich nicht davon unterkriegen zu lassen.‹

Also werd ich mich nicht unterkriegen lassen, Maéri! Dass ich nicht schuld bin am Tod der anderen, das ist mir schon klar, auch wenn ich anders empfinde. Es ist so, ich allein hätte mich niemals befreien können, und sie haben es getan, um mich zu retten. Aber ich werde meine Schuld bezahlen, indem ich andere beschütze, ab sofort.

Und ich werde Ron Daltrey sagen, dass er auch nicht schuld ist. Ich weiß, dass er Amanda gernhatte. Die Erwachsenen meinen, ich kriege so was nicht mit, weil ich in ihren Augen noch so klein bin, und ich lasse sie in dem Glauben. So verbergen sie nichts vor mir. Ich weiß, dass Ron und Amanda sich auf eine ganz bestimmte Weise angeschaut haben, wie es nicht jeder macht. Ich kenne diese Blicke von meinen Eltern her.

Ich hoffe, ich nerve dich nicht mit meinen Gefühlsduseleien. Sag mir, wenn es dir zu viel wird, dann hör ich damit auf. Aber es passiert so viel, und ich bin ständig durcheinander. Manchmal muss ich weinen, weil es so wehtut, in mir drin. Oft hab ich auch Angst, und dann wieder ... ich weiß nicht wie ... fühle ich mich ganz stark.

Schluss jetzt. Ich gehe zu Ron. Irgendwer muss sich ja um ihn kümmern.«

 

Ron Daltrey hielt sich in einem Meditationsraum auf, der nur eine Liege und ein Eingabeterminal enthielt und dennoch etwas Besonderes zu bieten hatte. Die Kammer war von einem vollständigen Holorama umgeben, das jede gewünschte Aussicht projizieren konnte, und zwar so, als wäre man mitten darin. Meistens wählten die Besucher die aktuelle Umgebung, allerdings bot der Leerraum kaum Lohnenswertes. Deswegen hatte der ehemalige Zweite Offizier der LEPARD etwas anderes ausgesucht – seine Heimat, eingebettet in die weit entfernte Milchstraße. Still wanderte er zwischen Planeten und Sternen umher und verweilte ab und zu auf einem Kometen.

Der Türsummer erklang, und Daltrey wandte sich erstaunt um. Er war freigestellt und wollte nicht gestört werden. Andererseits ... war er neugierig, wer ihn hier aufsuchen mochte, anstatt ihn anzufunken.

»Tür öffnen!«, befahl er. Das Schott glitt lautlos zur Seite und gab den Blick frei auf einen schmächtigen, gleichwohl für sein Alter bereits hochgeschossenen Jungen. Thomas Rhodan, der Sohn des Protektors und der arkonidischen Botschafterin, das einzige Kind an Bord. Im Zuge seiner Befreiung war die LEPARD zerstört worden und ein Großteil der Crew dabei draufgegangen. Neben den Old Men. Eine Katastrophe, über die niemand sprechen wollte. Das hatte sich schon tief in Ron eingegraben ...

»Hallo, Ron«, sagte Thomas mit heller Stimme. »Darf ich dich kurz stören?«

»Komm rein«, antwortete Ron erstaunt. Was mochte das Kind von ihm wollen?

Nachdem Tom erfahren hatte, welche Strapazen und Opfer die Crew der LEPARD seinetwegen auf sich genommen hatte, hatte er ein besonderes Interesse für die überlebenden Besatzungsmitglieder entwickelt. Besonders Ron Daltrey schien er zu mögen.

»Ich weiß, warum du hier bist«, behauptete Thomas, während er näher kam.

Daltrey runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?« Es klang herablassender und abweisender, als er wollte. Er konnte sich gut daran erinnern, wie er es als Kind immer gehasst hatte, nicht für voll genommen zu werden und das deutlich zu spüren zu bekommen.

Thomas reagierte jedoch gar nicht darauf. »Weil mir dasselbe passiert ist«, erklärte er ruhig. »Du fühlst dich schuldig.«

Ron wandte sich abrupt ab und starrte auf die Sterne. »Es ist ja auch meine Schuld«, sagte er wütend. »Warum hat sie das nur getan? Ich hätte sie beschützen müssen, aber sie ... Warum nur ...« Er rieb sich die Stirn und schluckte, weil ihm die Worte in der Kehle stecken blieben. Der Junge wollte eigentlich nicht darüber reden, aber er wusste nicht, wie er Thomas loswerden konnte, ohne das Kind zu verletzen. Es hatte selbst erst vor Kurzem eine Menge durchgemacht. Das hatten sie beide, doch Ron war es, der gerade im Selbstmitleid versank.

Amanda hatte Ron nach dem Desaster eine gewisse Stabilität verliehen, und nun ... war sie tot, wie ein Großteil seiner Kameraden von der LEPARD, und er weiterhin am Leben.

»Sie wollte, dass du überlebst. Genau wie Homer und Allen und die anderen wollten, dass ich überlebe. Und du warst auch dabei.«

»Aber ich lebe immer noch, während um mich herum alle sterben«, stieß Ron hervor.

»Das geht mir genauso«, erwiderte Thomas.

Der Junge hielt ihm eine Plüschfigur hin, so etwas wie ein Haluter. »Hier«, sagte er mit ernster Miene. »Kaveri hat ihn mir zurückgegeben. Er hat gesagt, dass er ihn nicht mehr braucht, weil er jetzt Freunde hat. Mich, meinen Vater, Mom und die anderen.«

Ron starrte ihn an. »Aber du ... Er ist doch dein ...«

»Ich brauche ihn auch nicht mehr. Du schon. Er ist ganz weich, fühl mal.«

Gerührt nahm der Mann den Plüschhaluter in die Hand. Er war wirklich sehr weich. Er drückte ihn an sich. Ja, das tat gut. Er spürte, wie seine Augen feucht wurden.

»Amanda hat es für dich getan«, sagte Tom. »Kaveri hat's mir erzählt. Er hat alles gesehen. Und er fühlt sich genauso schuldig.«

»Ein ... ein Roboter?«

»Er ist kein Roboter. Also nicht so wie die, die wir bauen. Ich glaube, Amanda hat das gewusst, als sie ihn Kaveri nannte. Vielleicht hat sie es für euch beide getan.«

Ron ging in die Hocke und legte die Hand auf Toms Arm. »Du ... fühlst dich auch schuldig?«, fragte er leise.

Tom nickte. »Meinetwegen sind noch viel mehr gestorben«, sagte er leise. »Großvater Crest hat zu mir gesagt, dass es nicht meine Schuld ist. Er hat gesagt, es war die Entscheidung, die die anderen getroffen haben, und das muss ich respektieren.« Seine kleine Hand glitt über den Kopf des Plüschhaluters. »So wie du das musst.«

»Das kann niemand verhindern, nicht wahr?«, fragte Ron blinzelnd.

»Nein«, sagte Tom und schniefte. »Niemand.«

Ron schloss die Arme um den Jungen und hielt ihn fest an sich gedrückt. »Du bist ein erstaunlicher kleiner Kerl«, murmelte er. »Weißt du denn, ob man jemals etwas gegen die Schuldgefühle unternehmen kann?«

»Das hab ich noch nicht rausgefunden, aber ich bin ja auch erst acht.« Tom löste sich von ihm und wischte sich über die Augen. »Aber wir sind gerettet worden, weil ... Es ist eben so. Und deshalb wirst du mit meinem Dad gehen und ihn beschützen.«

»Er geht? Aber wohin denn nun schon wieder?«, wollte Ron verwundert wissen.

»Auf eine Dunkelwelt. Kaveri will dort seine verlorenen Erinnerungen finden. Er hat Dad um Hilfe gebeten. Dad hat noch nichts gesagt, aber es ist sonnenklar, dass er da auf der Stelle hinfliegen wird und selber nachschaut. Also bitte ich dich um Hilfe. Geh mit und pass auf ihn auf. Dann macht Mom sich weniger Sorgen.«

Ron erhob sich. »Ich verspreche es«, sagte er feierlich. »Für dich und Amanda. Für ... die Lebenden.«

»Für die Lebenden!«, rief Tom und lächelte plötzlich. »Das klingt doch echt cool.«


5.

Taui: Rätselspiele

 

»Ich hab's so satt!«, rief Abha Prajapati. »Satt, satt, satt und dick!«

Kurz vor dem Morgengrauen hatte es zu regnen begonnen, zunächst nur leicht. Das Leyden-Team – oder »Leidens-Team«, wie die Menschen sich inzwischen bezeichneten – quälte sich aus dem Schlaf. Alle, mit Ausnahme von Tuire Sitareh, fühlten sich völlig zerschlagen. Die Wunden juckten und brannten, der Muskelkater schmerzte am ganzen Körper, sie waren übernächtigt und ausgelaugt. Der Aulore hingegen zeigte nicht die geringste Knitterfalte und wirkte auch ansonsten sehr munter. Im Augenblick schien er nicht von Erinnerungsschüben geplagt zu sein, und der nächtliche Kampf war für ihn vermutlich ein willkommenes Fitnesstraining gewesen.

»Sagtest du nicht, bevor das Chaos begonnen hat, Heureka?«, fuhr Abha den Expeditionsleiter an. »Hattest du damit den Angriff der Kalongs gemeint, oder etwas anderes? Wie wär's, wenn du uns endlich an deinem Genie teilhaben lässt?«

»Ich bin ja gleich dabei, du Jammerlappen!«, gab Eric Leyden zurück und verwuschelte seine blonden Haare noch mehr als sonst bei dem Versuch, sie mit den Fingern zu kämmen.

Die erste der Zwillingssonnen ging auf und bemalte den mit Wolkenschlieren überzogenen Himmel mit flammender Röte. Es regnete noch nicht überall, und so gab es wie beim Aprilwetter zugleich Sonne und Nässe. Es wurde rasch wärmer, sodass der leichte Regen kaum hätte stören dürfen, sondern eher hätte willkommen sein müssen, um den trockenen Staub loszuwerden. Sofern die Liste mit den Minuspunkten nicht schon so lang gewesen wäre ...

Abha hielt plötzlich inne, als er bemerkte, dass Belle McGraw reglos an einer Stelle stand und scheinbar ins Nichts starrte. »Belle, ist alles in Ordnung?«, rief er.

Sie zuckte leicht zusammen, sah zu ihm und blinzelte. »Alles rot«, sagte sie. »Der Boden ... aufgewühlt. Genau wie ich es gestern gesehen habe.«

»Das Déjà-vu einer Chronofraktur.« Abha ging zu ihr und drückte kurz ihre Schulter. »Das hätte uns eine Warnung sein sollen. Doch es ist vorbei. Wir haben keine unserer Leichen gesehen, also ist es überstanden ...«

»Das macht mich langsam wahnsinnig«, murmelte sie. »Es ist schwer festzustellen, was wahr ist ...«

Luan Perparim kam zu ihnen und hielt ein Päckchen hoch. »Wir sollten besser alle noch einmal Schmerzmittel und ein Breitbandantibiotikum nehmen, um Infektionen und Entzündungen zu vermeiden. Durch unsere zahlreichen Schnitt- und Bisswunden besteht ein erhöhtes Risiko.«

»Hat das denn einen Sinn?«, wollte Eric wissen. »Wir wissen doch gar nicht, mit welcher Art Bakterien wir es zu tun haben.«

»Es ist natürlich möglich, dass die Medikation keine Wirkung zeigt, aber wir sollten dennoch kein Risiko eingehen.« Sie warf einen Blick zu dem Auloren. »Sie werden vermutlich nichts brauchen?«

»Nein, mein Pulsschwinger sorgt dafür, dass ich gesund bleibe.«

»Pah!«, machte Eric. »Und wir sind jung und gesund und stehen das durch. Schließlich haben wir alle Impfungen und Prophylaxen erhalten, die man für wirkungsvoll hält, bevor wir aufgebrochen sind. Den Rest ignorieren wir einfach.« Er bückte sich und streichelte Hermes, der gerade erwacht war und angestiefelt kam, jedes Bein nacheinander gründlich streckend und zuletzt herzhaft gähnend. »Was mir aber Sorge bereitet, ist die Tatsache, dass ich schon wieder mein Frühstück versäume und Hermes bald mal anständiges Katzenfutter braucht.«

»Apropos«, sagte Luan daraufhin. »Die Aasfresser haben heute Nacht ganze Arbeit geleistet, die gesamten Kadaver sind weg. Ich habe mich umgesehen, da sind eine Menge Schleifspuren, Blut, aber auch frisch aufgeworfene Sandhaufen, wie von etwas, das darunter lebt und sich durchgewühlt hat. Da muss ein beachtliches Festmahl stattgefunden haben.«

»So wurden also die Jäger zur Beute, und der Kreislauf schließt sich.« Abha wies auf die riesige Skulptur in wenigen Metern Entfernung, die im schrägen Licht der Morgensonne einen gigantischen Schatten über das Land warf. Vermutlich nicht mehr lange, denn die Wolken breiteten sich immer weiter Richtung Horizont aus und näherten sich Wepesch-1.

Auf einem quadratischen Sockel von elf Metern Höhe erhob sich einhundertelf Meter lang eine entfernt v-förmige Figur. Drei stilisierte, menschenähnliche Köpfe waren einander zugekehrt, die Leiber miteinander verschmolzen. Als tanzten sie miteinander im Reigen und wären dadurch zur Einheit geworden.

Das Physiotron.

So hatte Tuire Sitareh es am Vortag nach einem Erinnerungsschub bezeichnet. Es sollte eine Anlage zur Lebensverlängerung sein, ähnlich wie sein Pulsschwinger, nur mit dem Unterschied, dass bei dieser »Zelldusche« genannten Anwendung die Wirkungszeit begrenzt war und eine Erneuerung stattfinden musste, um weiterhin quasi »unsterblich« zu sein. Regelmäßig erneuert, alterte man nicht. Tuire wusste es nicht genau, aber es bestand die Möglichkeit, dass dieser Vorgang beliebig oft wiederholt werden konnte.

Der Sockel wies keinen Eingang auf, und auch weiter oben, an der Figur selbst, war keine Einbuchtung oder Ähnliches erkennbar, das einen Eingang darstellen könnte.

Lediglich an der Sockelseite, die der nördlich gelegenen, auf der anderen Seite der Bucht in vier Kilometern Sichtentfernung liegenden Stadt Pietra Piramidale gegenüberlag, befand sich eine quadratische Vertiefung mit sechzehn Feldern. Die Vertiefung war exakt einen Quadratmeter groß, und jedes der sechzehn Felder besaß wiederum sechzehn unbeschriftete Drucktasten.

Ein blindes Tastenfeld – wer also in das Physiotron hineingelangen wollte, musste den Kode kennen. Einen anderen Weg hinein hatten die Wissenschaftler nicht gefunden, und der Aulore behauptete aufgrund seiner partiellen Erinnerung, dass es keinen gab. Nur leider wollte er sich partout nicht an den Zugangskode erinnern.

Das Physiotron war von der Zündung der Zeitbomben ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden. In unregelmäßigen Abständen erschien die Anlage ruß- und rostverfärbt oder sogar stark verfallen, um sich im nächsten Moment wieder wie neu poliert im Sonnenglanz zu präsentieren. Sämtliche Phänomene, ob es nun Fußspuren von Gefährten waren, die den Weg noch gar nicht beschritten hatten, oder irrlichternde Schatten, die über die Skulptur huschten, dauerten jedes Mal exakt 8,42 Sekunden an. Eine Regelmäßigkeit der Erscheinungen gab es allerdings nicht, sie traten plötzlich und willkürlich auf, überall innerhalb des Wirkungsradius. Es gab auch kein bestimmtes Motiv – mal war es nichts weiter als besagte Fußspur, ein andermal aber auch der Anblick der Kampfstätte, bevor der Angriff der Kalongs begann.

Die Frage, die nach wie vor am hellsten brannte, war an Tuire gerichtet: Warum hatte er das getan?

Er hatte versucht, diese Erinnerung wachzurufen, hatte sich jede erdenkliche Mühe gegeben. Doch er wusste es nicht – für den Moment jedenfalls. Genauso wie die zufälligen Déjà-vus präsentierten sich seine Erinnerungsschübe willkürlich und suchten sich nicht aus, was genau sie aus der Schublade holten.

 

Die Wolken verdichteten sich, als die zweite Wepesch-Sonne einen vorsichtigen Blick über den Horizont wagte, dann verschwand sie zusammen mit der Schwester hinter undurchdringlichen Grauschattierungen. Das Physiotron verblasste ebenfalls zu mattem Grau, und sein Schatten erlosch. Der Regen wurde stärker und Abha immer wütender. Sie hatten sich einigermaßen versorgt und wurden dank der Segnungen der Medizin allmählich munterer, doch nun sollten sie langsam zu einem Ergebnis kommen. Entweder das Physiotron betreten oder umkehren und ... Nun, vielleicht ließ die DROP sich ja »überreden«, die Forscher wieder nach Sede zurückzufliegen?

»Tuire, wie wär's, wenn Sie mal Ihre Gehirnzellen anstrengen?«, provozierte der Exobiologe nun den Auloren. »Sie sind doch viel klüger als wir, älter und erfahrener. Und Sie sind schon hier gewesen und sicherlich auch in dem Ding drin. Wenn Sie sich bemühen, vielleicht kehrt ja die Erinnerung doch zurück?«

»Das habe ich schon versucht, aber ich kriege den Knopf nicht auf, so sagt man doch bei Ihnen?«, antwortete der Mann mit der bronzefarbenen Haut und der manchmal unheimlich lebendig wirkenden Rabentätowierung auf der Stirn.

»Keine Kombinationsgabe? Inspiration? Kreativität? Für Zeitbomben hat es ja offenbar gereicht!«

»Es ging nur um das Physiotron, niemand sonst nahm Schaden«, verteidigte der Aulore sich. »Ich muss einen überaus wichtigen und triftigen Grund gehabt haben, das zu tun – und nein, es ging nicht um Eifersucht, Neid oder sonstige niedere Beweggründe. Das war keine Handlung meines Egos, dessen bin ich ganz sicher. So bin ich nicht, und so war ich auch nicht.«

»Wir müssen es glauben«, brummte Abha. »Aber Vertrauen schafft das nicht.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Dennoch versichere ich Ihnen, dass ich ein Freund bin und auf Ihrer Seite.«

»Dann sehen Sie zu, dass Sie sich an den Kode erinnern oder zumindest daran, wie man ihn herausfindet!«

Eric, der sich auf den Boden gekauert hatte und wieder die Rechtecke mit Zahlen und Symbolen füllte, verwischte plötzlich alles und sprang auf, wie schon am Vortag, aber ohne den archimedischen Ausruf. »Ich habe es jetzt noch einmal durchexerziert, und ich bin mir sicher, dass ich den Schlüssel gefunden habe!«, verkündete er.

»Dann lass uns doch bitte an deinen großartigen Erkenntnissen teilhaben!«, forderte Abha ihn auf, noch keineswegs überzeugt und eher spöttisch denn hoffnungsvoll.

»Zunächst einmal habe ich mich auf drei Fakten konzentriert, die letztlich hierherführten.« Eric hob den Zeigefinger. »Erstens. Crest hinterließ auf seinem Stein nicht nur den Namen Achantur, sondern auch das Zeichen der Lemniskate – die Liegende Acht.«

»Die Liegende Acht, das Symbol der Unendlichkeit und damit auch der Unsterblichkeit«, rekapitulierte Luan. »Das hatten wir bereits geklärt.«

»Nun, und die DROP hat uns hierhergeführt. Warum? Dieser Planet ist eindeutig nicht Achantur, also was haben wir hier zu suchen?«

»Das Physiotron ist hier ...«

»Schon, schon, aber warum ist das Physiotron denn gerade hier und nicht irgendwo anders?«

»Oh«, entfuhr es Belle. »Aber klar! Zwischen den beiden Wepesch-Sonnen existiert ein Plasmaband, natürlich oder künstlich erschaffen, das die Form einer liegenden Acht hat. Damit könnte Crests Brandzeichnung auf dieses System hinweisen!«

»Alles schön und gut, aber nun bin ich auf Punkt drei gespannt«, tönte Abha. »Am Physiotron kann ich nichts erkennen, was auf eine Acht hinweist!«

»Weil du nicht genau hinschaust«, antwortete Eric. »Es geht immer um das Symbol.« Er fingerte nach einem Stöckchen nicht verbrannten Holzes und zeichnete mit der schwarz verkohlten Spitze eine aufrecht stehende Acht in den Sand. Dann teilte er sie genau in der Mitte. »Hermes hat mich draufgebracht, als ich gestern die Acht so wie jetzt gezeichnet hatte und er genau so mittendurchspazierte, auf mich zu. Was interessieren eine Katze schon wichtige Überlegungen und Skizzen? Oder vielleicht gerade deshalb latschte er hindurch, um mir zu zeigen, dass er wichtiger ist als irgendwelche dumme Berechnungen, die ihm den Futternapf nicht füllen. Ich war zuerst sauer, dann sah ich, dass er die Zahl sauber getrennt hatte. Da sah ich plötzlich eine Drei – und eine gespiegelte Drei. Der Initialfunke, und wieder einmal dank Hermes.« Er wies auf Belle. »Was sagt die Physik dazu?«

Das Gesicht der Astronomin hellte sich auf. »Das große Sigma!«, rief sie. »Es wird in der Physik für ein Bezugssystem benutzt, in der Mathematik für eine Summe. Aber ich verstehe nicht ...«

»Augenblick, das leuchtet schon irgendwie ein«, warf Luan dazwischen. »Das Schriftzeichen des Sigma geht nicht, wie viele fälschlich annehmen, auf das griechische, sondern auf das viel ältere phönizische Alphabet zurück. Es ist beinahe so alt wie die Hieroglyphen der Ägypter – oder der Liduuri! Das könnte also tatsächlich einen Zusammenhang ergeben ...«

»Ja, könnte«, äußerte Abha weiterhin kritisch.

»Nur Geduld, mein Freund, wir kommen gleich drauf. Bleiben wir bei der Physik«, sagte Eric. »Ich überlegte, in welchen Bereichen das Sigma eine bedeutende Rolle spielte. Und so kam ich auf Wolfgang Pauli.«

»Das ist wieder so ein Wunderkind-Ding, stimmt's?« Abha grinste plötzlich. »Pauli, den Namen habe ich schon gehört.«

»Jep.« Eric wirkte nicht minder vergnügt. »Der Österreicher Wolfgang Pauli erhielt den Nobelpreis und gilt als einer der bedeutendsten Physiker des zwanzigsten Jahrhunderts. Er starb 1958 mit nur achtundfünfzig Jahren, nebenbei bemerkt, und war ein allgemein anerkanntes, aber auch gefürchtetes Genie. Er revolutionierte die Physik mit Erkenntnissen, auf denen wir heute aufbauen. Neben dem Pauli-Prinzip über den Aufbau des Atoms entwickelte er auch die Pauli-Matrizen. Für die Erstellung der Formeln setzte er das Sigma ein.« Eric deutete auf die quadratische Vertiefung. »Es sind sechzehn mal sechzehn Felder in vier mal vier Quadraten, die wiederum in ein Quadrat eingebettet sind.«

»Eine Matrix ...«, hauchte Belle. Sie schlug sich leicht vor die Stirn und zuckte zusammen, als sie dabei die kaum geschlossene, mit Sprühpflaster verklebte Schnittwunde berührte. »Natürlich! Warum habe ich das nicht gleich erkannt ...«

»Wie gesagt – weil du nicht genau hingesehen und dich vielmehr auf die Reihenfolge des Kodes konzentriert hast. Wie wir es zumeist bei Tastaturen handhaben. Doch das spielt hier gar keine Rolle, wir müssen nämlich alle Felder bedienen. Und damit kommen wir zum Wesentlichen. Nachdem Hermes meine Acht kaputt gemacht hatte und ich dadurch das Sigma erkannte, dadurch an Pauli dachte, spielte ich noch ein wenig damit herum, wie man dieses Symbol noch anordnen kann, denn Sigma Drei durch die geteilte Acht ergab keinen Sinn für mich.«

»Ja, genau!« Luan beugte sich über die Zeichnung. »Einmal getrennt, kann man es auch anders sehen.« Sie hob den Stock auf, den Eric daneben hatte liegen lassen, und zeichnete darunter. »Man spiegelt die Drei einfach zurück, und dann ...«

Alle starrten auf die Zahl 33.

»Da schau her!«, bemerkte Abha und hob die Brauen. »Wo habe ich das nur schon mal gehört?«

»Von mir, gestern«, gab Tuire zur Antwort, der die Ironie nicht begriff, sondern von einer ernsthaften Frage ausgegangen war. Ihm fiel auch das versteckte Schmunzeln der anderen nicht auf.

»Erklären Sie es doch bitte noch einmal«, forderte Eric ihn auf, um ihn mit einzubeziehen.

»Die lebensverlängernde Zeitspanne der Zelldusche beträgt genau dreiunddreißig Soltzyklen, und danach bleiben genau dreiunddreißig Liduurstunden, bis der Zellverfall einsetzt«, rezitierte der Aulore.

Er hatte Kenntnis darüber, weil er selbst einst eine solche Zelldusche erhalten hatte, bevor er seinen Pulsschwinger erhielt, vor etwa vierhundertfünfzig Jahren. So zumindest hatte er es behauptet; es konnte wahr sein oder auch nicht, das spielte aktuell keine Rolle, solange die Kenntnis korrekt war.

Und davon war auszugehen, denn die 33 galt als die magische Zahl und spielte als »Meisterzahl« in vielen ethnischen Mythen eine bedeutende Rolle. Ebenso in Religionen wie dem Christentum. Warum also nicht auch bei den zahlenbesessenen Liduuri?

»Das passt alles zusammen.« Die Stimme des indischen Exobiologen klang staunend. »Und wenn wir das kombinieren, haben wir Sigma 33, die Summe aus 33.« Sein Gesicht hellte sich zusehends auf, wissenschaftlicher Eifer ergriff ihn. »Und wir haben hier drei Köpfe«, er wies auf das Physiotron. »Drei, die zu einem werden.«

Eric hatte unterdessen den Stock wieder aufgenommen und zeichnete erneut die 4x4-Matrix, die den 16 großen Feldern am Sockel entsprach, ohne die Innenfelder.

»Ich weiß es wieder!«, rief Luan und schlug begeistert die Hände zusammen. »Es ist ein magisches Quadrat – oder vielmehr das Quadrat! Mit dem Kampf gegen die Kalongs hatte ich das wieder völlig verdrängt.«

Eric grinste sie an. »Also, Frau Historikerin, dann lass mal hören!«

»Nun, es ist kein wirkliches magisches Quadrat, weil zwei Zahlen fehlen, die 12 und die 16, dafür kommen 10 und 14 zweimal vor. Aber das liegt daran, dass die Summe 33 ergeben muss, was sich in dem Fall mystisch auf das Lebensalter von Jesus Christus bezieht. Denn dieses magische Quadrat befindet sich an der Fassade der Sagrada Família in Barcelona – sie ist der Passion gewidmet, und Antonio Gaudí hatte sie als Architekt geplant und auch die Bauleitung bis zu seinem Tod übernommen.«

Eric hatte unterdessen die Felder gefüllt, und so präsentierte er das fertige magische Quadrat den staunenden Kollegen – und dem überaus verblüfft wirkenden Auloren, der den Eindruck machte, dass er der gesamten Diskussion so gut wie gar nicht hatte folgen können. Da hatten sie ihm endlich einmal etwas voraus.

Im Sand stand nun in jedem Quadrat der 4x4-Matrix eine Zahl:
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Alle Summen in jeder Richtung und Reihe, waagerecht, senkrecht, selbst diagonal, ergaben 33.

»Sie meinen, das ist der Kode?«, fragte Tuire und betrachtete die Zahlenreihen mit leicht schief gelegtem Kopf. Er konnte der Herleitung immer noch nicht folgen, aber das lag daran, dass er kein Mensch war und nicht über dasselbe Geschichtswissen verfügte.

»Den Versuch ist es wert, oder? Entweder explodiert das Ding, oder wir werden heute Nacht von den Kalongs aufgefressen – oder es öffnet sich.« Eric stand auf und klopfte sich die Hände ab, dann hielt er sie Richtung Physiotron. »Soll ich ...?«

Alle stimmten ohne Zögern zu und stellten sich dicht zu ihm, als er vor das Eingabefeld trat, um keinen Tastendruck zu verpassen.

Eric ging wie in dem magischen Quadrat der Reihe nach vor: In der ersten Reihe drückte er im ersten Feld eine Taste. Im zweiten rechts daneben dann vierzehn von den sechzehn kleinen Feldern, noch einmal dasselbe in Feld drei, immer so weiter, und zuletzt vier Tasten in Feld vier.

Und jedes Mal rasteten die gedrückten Tasten ein. Eine bestimmte Reihenfolge bei der Eingabe war offensichtlich nicht erforderlich – immerhin, denn das hätte andernfalls ein unüberwindliches Hindernis dargestellt. Aber so schwer sollte es Besuchern anscheinend doch nicht gemacht werden.

Niemand sprach oder kommentierte, alle verharrten gebannt und aufgeregt. Selbst Hermes hielt sich dicht bei seinem menschlichen Freund und beobachtete aufmerksam, wie dessen Finger zunehmend selbstsicher über die Felder tanzten.

Als Eric schließlich im letzten Feld angekommen war und die letzte Taste drückte, wurde die gesamte Gruppe nach nicht einmal einer Sekunde Verzögerung in ein hellblaues Leuchten gehüllt, und dann war es, als fröre alles um sie herum ein und die Luft wandelte sich zu blauen Eiskristallen.

Eine Sekunde später waren sie anderswo.


6.

CREST: Noch eine Freundin

 

Professor Oxley lud Perry Rhodan zur Besprechung seines Zwischenberichts in einen Raum neben seinem Labor ein. Tom war ebenfalls zugegen, da er teilweise bei den Untersuchungen mit anwesend gewesen war und vor allem, um auf Kaveri beruhigend einwirken zu können und dessen verwirrte Aussagen zu interpretieren.

»Wir stehen erst am Anfang, aber dennoch haben wir bereits einige erstaunliche Ergebnisse«, verkündete der Wissenschaftler. »Kaveri ist, wie wir bereits vermutet hatten, eine hoch entwickelte Maschine, sie überragt technologisch alles, was unsere derzeitige Robotik vermag. Und es trifft zu, dass die Fragmentraumer von den Bakmaátu erbaut und gesteuert werden. Sie stehen, was wenig überraschen dürfte, im Dienst dieses Anich, was oder wer das auch sein mag. Kaveri kann die entsprechende Barriere nach wie vor nicht überwinden, obwohl er sich in dieser Hinsicht gern mitteilen würde.«

Oxley faltete die Hände vor dem umfangreichen Bauch. »Was tatsächlich aufwühlend ist – Tom hat von Anfang an recht gehabt.«

»Inwiefern?«, erkundigte sich Rhodan mit einem staunenden Blick auf seinen Sohn, der zufrieden grinsend neben dem Professor saß.

»Wir haben in Kaveris Innern eine etwa kopfgroße Masse geortet, die ... nun ... eindeutig organischen Ursprungs ist.«

Rhodan hob sacht eine Braue.

Oxley nickte. »Wir sind noch lange nicht fertig mit den Analysen, aber nach den bisherigen Messergebnissen möchte ich kühn behaupten, dass sich in Kaveri positronische und biologische Komponenten miteinander verbinden. Wie, müssen wir noch herausfinden, und das wird extrem knifflig.«

Rhodan fühlte auf einmal einen Kloß im Hals. »Wollen Sie damit sagen«, fragte er langsam, »dass wir es mit einer nicht nur selbstständig denkenden, sondern auch fühlenden Maschine zu tun haben?«

»Das hat er doch schon mit seiner Reaktion auf Heikkinens Tod bewiesen«, versetzte der Professor. »Und ja, wir haben hier einen positronisch-biologischen Roboter vor uns.«

»Einen Posbi!«, rief Tom und strahlte über das ganze Gesicht.

Oxley wies auf den Jungen und nickte. »Seine Schöpfung. Kurz, knapp und präzise.«

»So sollten wir ihn aber nicht ansprechen«, fügte Tom hinzu. »Er ist ein Bakmaá, so wie wir Menschen sind ...«

»... und keine Oxyds«, vollendete der Professor.

Rhodan legte die Stirn in Falten. Thora und Dr. Shondra Kinsolve hatten dem Roboter ja schon bescheinigt, »Angst« zu haben, aber Rhodan hatte dieser Einschätzung kritisch gegenübergestanden. Nun musste er umdenken – und dadurch wurde Kaveri im Prinzip noch unberechenbarer. »Dann hat die lange Isolation also seine biologische Komponente tatsächlich verwirrt – oder gar verrückt werden lassen?«

»Darauf kann Kaveri natürlich keine Antwort geben, denn er hält sich für völlig normal. In seinen mittlerweile häufiger auftretenden klaren Momenten ist er das ja auch. Diese erlebt er bewusst – seine Aussetzer jedoch bekommt er nicht mit, sondern ist der Ansicht, immer noch vernünftig zu sein. Er hat erkannt, dass seine Artgenossen ›verwirrt‹ sind, aber wahrscheinlich konnten die ihren Zustand genauso wenig reflektieren wie er den seinen.«

»Mit anderen Worten, daran können wir vorerst nichts ändern.«

»Nein, da er sich ja auch weigert, angefasst zu werden. Aber ich bleibe dran.«

Rhodan rieb sich grübelnd die kleine Narbe auf der Nase und erhob sich. »Kann ich mit ihm reden?«

»Selbstverständlich, er ist mittlerweile sehr kooperativ. Es tut ihm gut, gefordert zu werden und kommunizieren zu können. Wer rastet, der rostet, haha. Kaveri kommt langsam wieder auf Touren.«

Tom sprang auf. »Also, dann fliegen wir nach Kem?«

Sein Vater nickte. »Ja, das erscheint mir das Beste in unserer Lage. Ein Strohhalm, den wir ergreifen werden.«

Am Abend setzte Perry Thora seine Pläne auseinander und traf in einem Punkt auf den erwarteten Widerstand.

»Es kann einfach nicht angehen, dass du jedes Mal persönlich in den Einsatz gehst!«

»Kaveri vertraut mir inzwischen.«

»Er würde auch mir vertrauen. Schon allein der Gerechtigkeit halber sollte ich diesmal mitgehen!« Thora hob die Hand. »Oh, erspare mir deine Sprüche, ich weiß, was jetzt kommt. Diese Diskussion ist aussichtslos.«

»Das wäre nicht die erste«, brummte Rhodan.

»Deshalb belassen wir es dabei!« Thora bewegte die Hand in einer arkonidischen Geste, die Beschwichtigung ausdrückte. »Ich will nicht streiten, denn wir reden hier über Tom. Wäre er nicht, würden wir vermutlich beide gehen, nicht wahr?«

»Mhmm ...«

Thora seufzte. »Die Wahrheit ist, du brennst auf dieses weitere Abenteuer, du kannst gar nicht anders. Du musst mittendrin sein und alles mit eigenen Augen sehen, erleben und enthüllen. Zum einen vertraust du niemandem so wie dir selbst, und zum anderen – liebst du es. Leugne es nicht!«

Perry wich ihrem flammend roten Blick aus. »Ich bin kein Politiker«, murmelte er.

»Aber sie haben dich dazu gemacht, und du hast akzeptiert! Auch wenn die Stellenbeschreibung für dein Amt lautet: ›Sicherung und Verteidigung des Solsystems‹, bist du nicht als militärischer Führer eingesetzt, der jeden bösen Eindringling umgehend aus dem All bombt, sondern als Zivilist. Und damit gehörst du der Politik an, genau wie ich auch. Doch du findest natürlich deinen eigenen Weg, deine eigenen Regeln, das durchzusetzen, was du willst.« Ihre Stimme wurde sanfter, und sie strich mit dem Handrücken über seine Wange. »Das ist es doch, was mich zu dir hinzieht, du bist kein ... wie sagt ihr ...«

»Sesselfurzer.«

Thora lachte. »Das ist es, was unsere Beziehung ausmacht. Du trägst bereitwillig die Verantwortung für deinen Planeten, aber du wirst deswegen nicht auf das verzichten, was du am meisten willst. Da draußen zu sein. Du bist Politiker und Kämpfer. Du bist neugierig, aber auch misstrauisch, und willst dich persönlich überzeugen, was vor sich geht. Peregrinus, das hat der Professor über deinen Namen gesagt, nicht wahr? Der Reisende. So wird es wohl auch sein. Du kannst gar nicht anders. So wie ich – ich habe meine Wahl getroffen.«

Er schloss sie in die Arme. »Ich auch«, sagte er leise.

»Ja, das weiß ich. Also geh nach Kem. Ich verkünde es Conrad, bevor er wieder seine Krise kriegt.«

 

Kaveri gab die Koordinaten der Dunkelwelt an, die hoffentlich stimmten. Die CREST musste eine Distanz von rund 8500 Lichtjahren zurücklegen. Der Navigator berechnete dafür eine Flugzeit von zwölf Tagen. In dieser Zeit konnten sich die Menschen also vorbereiten, sich weiter mit Kaveri beschäftigen und mehr über die hiesigen Verhältnisse herausfinden – soweit das möglich war.

Für Tom bedeutete das, er wurde in diesen Tagen des »Nichtstuns« zum Unterricht verdonnert und musste außerdem mit Dr. Shondra Kinsolve über seine Entführung und die Folgen sprechen. Letzteres war zwar, was er am wenigsten wollte, aber ihm blieb keine Wahl. Am liebsten absolvierte er die Wissenschaftsstunden in Professor Oxleys Labor und verbrachte viel Zeit mit Kaveri. Seine Eltern immerhin sah er in diesen Tagen regelmäßig, da auch sie vorerst ortsgebunden waren und nicht ständig irgendwo anders hingerufen werden konnten – nicht einmal Überstunden waren erforderlich, denn der Flugplan konnte gut eingehalten werden. Die gemeinsame Zeit war zwar knapp bemessen, aber intensiv. In dieser Hinsicht gehörte der Reiseweg nach Kem mit zur schönsten Zeit seines bisherigen Lebens.

Doch bereits nach wenigen Tagen genügte Tom die allgemeine Routine, wenn seine Eltern beschäftigt waren, nicht mehr. Er lernte gern, las und informierte sich viel, doch er brauchte einen Ausgleich. So verfiel er in seine alten Gewohnheiten wie zu Hause und stromerte heimlich durch das riesige Schiff.

 

Die CREST war ein Ultraschlachtschiff, das bisher einzige seiner Art auf Terra. Ihre Außenhülle bestand aus korrosionsfreiem und partikelverdichtetem Praecellostahl, der alle gegenwärtig bekannten Legierungen, auch die arkonidischen, bei Weitem übertraf. Sie hatte einen Durchmesser von tausend Metern mit einem ausgeprägten Ringwulst. Den meisten Raum nahmen die Antriebe, Systeme sowie Hangars in der mittleren und der äußeren der drei Kugelschalen ein. Die innere Kugelschale hatte einen Durchmesser von einhundertachtzig Metern – allemal jede Menge Platz für die über 1200 Personen Besatzung. Vierzig Stockwerke boten dort Raum für die Zentrale, die Mannschaftsquartiere, Freizeiteinrichtungen, die wissenschaftlichen und medizinischen Abteilungen, Lagerstätten sowie in der Peripherie für die Sektionen der Fusionsreaktoren, Andruckabsorber und sonstigen Technik, die der Zentralkugel ermöglichten, im Notfall sogar autark zu überleben.

In Anbetracht der Vielzahl an Stockwerken und Gängen, Schächten, Expressliften und Zwischenetagen bei der vergleichsweise geringen Personenzahl standen die Chancen für Tom sehr gut, bei seinen Ausflügen nicht erwischt zu werden. Er hatte zudem Übung darin, sich unauffällig zu bewegen, hatte seine Sinne geschult und konnte sehr schnell reagieren und nach Deckung suchen, wenn er »Gefahr im Anzug« spürte.

So tastete er sich nach und nach in immer mehr Bereiche in der inneren Schale des Schiffs vor und lernte es dabei kennen. Das wurde nie langweilig, denn es gab jede Menge Abwechslung.

 

An einem Tag entschloss sich Tom zu einem besonderen Abenteuer. Professor Oxley war gerade intensiv mit der Auswertung von Kaveris Daten beschäftigt und konnte Tom nicht brauchen. Und was den Unterricht betraf, hatte der Junge ohnehin einen Aufgabentag, eine Art Prüfung, um seinen Kenntnisstand zu dokumentieren. Da Tom aber die meisten Aufgaben bereits innerhalb einer Stunde nach dem Frühstück gelöst und vorerst keine Lust auf den Rest hatte, war es gar keine Frage: Dies war der Tag, um alles zu riskieren.

Tom durfte sich innerhalb des Zentralbereichs mit den Einrichtungen für die menschlichen Bedürfnisse frei bewegen, aber die Anweisung lautete: nicht darüber hinaus ohne Begleitung.

Kurz überlegte er, ob er nicht in die Zentrale gehen sollte, um die Leute dort still bei ihrer Arbeit zu beobachten. Wenn nicht gerade eine brenzlige Situation herrschte, hatte er die Erlaubnis dazu. Natürlich fragte er bei Admiralleutnant Conrad Deringhouse zuvor höflich an und bat um Eintritt, und bisher war er immer freundlich eingeladen worden. Denn seitdem Thomas bei der Befragung von Kaveri entscheidend mitgeholfen hatte, wurde er mit anderen Augen gesehen, beinahe wie ein Besatzungsmitglied. Er durfte den Offizieren an ihren jeweiligen Arbeitsplätzen »über die Schulter« schauen und jede Menge Fragen stellen. Das war alles sehr spannend, und Tom nahm jede Information wissbegierig in sich auf, ob er sie nun verstand oder nicht. Meistens eher nicht, doch er merkte sich Stichpunkte und las darüber nach.

In der Zentrale war er allerdings schon zweimal gewesen, er wollte lieber etwas Neues ausprobieren. Was lag also näher, als sich ein bisschen weiter hinauszuwagen? In die Sektion der Fusionsreaktoren wagte er sich nun doch nicht, aber wie wäre es mit einer Technikabteilung? Es gab einen ausgedehnten Wartungsbereich, Werkstätten und Reparatureinrichtungen vor den eigentlichen Maschinen. Tom musste natürlich vorsichtig sein, denn dort wurde gearbeitet, aber er wusste aus den frei zugänglichen Schiffsinformationen, dass die entsprechende Abteilung chronisch unterbesetzt war und viele Räume und Einrichtungen leer standen.

Also gut, entschieden! Vor dem Mittagessen würde niemand nach ihm sehen, auf permanente Kinderbetreuung war man an Bord nicht eingestellt. Außerdem rechnete man ja damit, dass er fleißig über seinen Aufgaben brütete. Tom hatte sich bislang als mustergültig gezeigt, ein Junge, der niemandem im Weg war und sich beschäftigen konnte, ohne Unsinn anzustellen. Die Schiffspsychologin hatte ihm bescheinigt, dass er zwar noch eine Weile an seinen traumatischen Erlebnissen zu knabbern haben würde, was sie, so hatte sie es ausgedrückt, als ganz normal empfand, aber dass er damit umzugehen wusste und stabil war. Tom war es heiß und kalt vor Freude geworden, als er merkte, wie stolz seine Eltern ihn daraufhin betrachtet hatten.

Deswegen zuckte auch kurz das schlechte Gewissen, das sonst einen friedlichen Schlummer hielt, dass Tom mit so einer Aktion seine Eltern enttäuschen würde. Und dass es ein saftiges Donnerwetter geben würde, wenn sie ihn erwischten.

Aber gerade das machte es ja aus. Sie ahnten nichts, hatten es nie mitbekommen, wenn er sich davongeschlichen hatte. Dem Reiz, es weiter darauf ankommen zu lassen, konnte Tom beim besten Willen nicht widerstehen. Es war ein Spiel mit Risikofaktor und löste ein wohliges Kribbeln in ihm aus.

Ach was, er würde unentdeckt bleiben. Er konnte auch später darüber nachdenken, was er unternehmen würde, falls der Extremfall eintrat.

Tom atmete einmal tief ein und aus und verließ seine Unterkunft. Auf den ersten Metern, nicht weit von der Zentrale entfernt, begegnete ihm immer wieder mal jemand, aber er bot einen alltäglichen Anblick, da er ja oft genug unterwegs war zu Professor Oxley, in die Zentrale oder zum praktischen Unterricht. Niemand dachte sich etwas dabei, alle grüßten Tom freundlich und eilten dann weiter. Wer hatte schon Kenntnis darüber, dass er eigentlich auf seinem Hosenboden zu sitzen hatte und seine Prüfung durchackern musste?

Man konnte in jedem Gang einen holografischen Orientierungsplan abrufen, aber Tom hatte sich gut vorbereitet und sich den Weg genau eingeprägt. Das war sein Ehrgeiz, auf Anhieb die richtigen Abzweigungen zu nehmen, ohne sich zu verirren und dabei möglicherweise aufzufliegen. Er hatte sich den kürzesten Weg ausgesucht, der allerdings nicht den Hauptgängen und Expressliften folgte, da er annahm, dass dort automatische Registrierungen stattfanden.

Aber es gab genug »Seitenwege«, vor allem für das Wartungs- und Reparaturpersonal, das im Notfall schnell zur Stelle sein musste. Einige dieser Wege führten durch Schotten mit Zugangskode, andere waren frei zugänglich.

Ein- oder zweimal zögerte Tom, welche Richtung er einschlagen musste, und wählte dann den Weg, an den er sich zu erinnern glaubte. Und lag jedes Mal richtig.

Schließlich erreichte er nach einem Schott den Randbereich der Innenschale. Der Junge merkte es daran, dass die Gänge nicht mehr so hell ausgeleuchtet waren und enger wurden. Ein Schott weiter waren sie nur noch so verkleidet, dass man die Abdeckungen jederzeit abnehmen konnte, und die Beleuchtung war stark heruntergedimmt.

Es war sehr still, und Tom wurde es ein wenig unheimlich zumute. Was, wenn der Rückweg versperrt war, weil die Schotten sich problemlos in diese Richtung öffneten, nicht aber mehr in die andere? Was, wenn er sich nun doch verirrte?

Auch wenn er im vorherigen Bereich längst niemandem mehr begegnet war, war es ihm dort nicht so verlassen vorgekommen wie nun. Kam hier überhaupt je einer her? Oder wurden die Wartungsarbeiten von Robotern erledigt?

Tom fuhr zusammen, als er glaubte, an einer Abzweigung vor sich einen huschenden Schatten zu erblicken. Nun sah er auch noch Gespenster ...

Aber wer wusste schon, was es in den abgeschiedenen Sektionen der CREST so alles gab? Große Ratten, wie auf jedem Schiff? Zumindest hatte Dad ihm das erzählt, dass auf den Schiffen, die vor Hunderten Jahren über die Weltmeere gefahren waren, immer Ratten und Mäuse an Bord gewesen waren, und dass so die Pest nach Europa gekommen war, die Hunderttausende von Menschen dahingerafft hatte.

So etwas gab es bestimmt auch hier im Leerraum – mutierte Weltraumratten, die Flöhe mitbrachten, so groß wie Mäuse, die blutrünstig über die Menschen herfielen und sie leer saugten. Und durch die Weltraumpest mutierten dann die Toten und kehrten zurück als Zombies. Steckten alle an Bord an, sodass nur noch ein Leichenschiff nach Kem flöge. Kaveri immerhin käme trotzdem nach Hause.

Tom schüttelte sich und spürte, wie seine Kopfhaut kribbelte. So könnte es doch sein, oder? Abenteuerlust hin oder her, das war wirklich gruslig.

Da war der Schatten wieder!

Tom sprang zurück. Er sollte besser umkehren, gesehen hatte er ja schon genug, es reichte. Noch fand er den Weg zurück, er war erst einmal abgebogen. Leider gab es hier nicht alle paar Meter eine Holo-Orientierung. Wer sich hier aufhielt, fand sich zurecht oder hatte einen elektronischen Wegweiser dabei.

Nun, er könnte ja vorsichtig um die Ecke schauen, nur um sich zu überzeugen, dass er sich getäuscht hatte. Und dann würde er zurückgehen. Stumm nickte er sich zu. So würde er es machen. Nur mal gucken.

Tom schlich, an die rechte Wand gedrückt, bis zur Ecke vor und blickte ganz vorsichtig in den Gang. Nichts. Er wandte den Kopf nach links.

Da ging eine Katze, eine gelb-braun getigerte.

Die Katze schlich auf Samtpfoten den Gang entlang. Ihre Ohren bewegten sich dabei unablässig nach vorn und hinten, der steil hochgerichtete Schwanz drehte die Spitze. Plötzlich blieb sie stehen und wandte sich um.

Augenblicklich zog Tom sich zurück und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Sein Herz pochte wild.

Sie hat mich angesehen.

Unmöglich. Erstens, es gab keine Katze an Bord, zweitens, eine normale Katze drehte sich bestimmt nicht nach ihm um und blickte ihm auf diese Weise in die Augen. Als wüsste sie ganz genau, wer er war. Es hatte sogar den Anschein gehabt, als würde sie ihn auffordern mitzugehen, und dazu hatte sie ... gelächelt.

Nun wollte Tom es wissen.

Als er erneut um die Ecke lugte, war der Gang still und verlassen. Tom lief los, bis zur nächsten Ecke, da ging es links herum. Keine Abzweigung. Weiterhin war alles still und verlassen, mit dämmriger Beleuchtung, die merkwürdige Schattenspiele hervorzauberte. Wahrscheinlich hatte er sich davon täuschen lassen. Aber die Katze war eindeutig kein Schatten gewesen, sie hatte sehr farbig und lebendig ausgesehen – woher hätte so ein Schatten ohne Verursacher kommen sollen? Außerdem hatte das Tier sich mitten im Gang befunden und ... selbst keinen Schatten geworfen.

Tom hielt inne, als er sich dessen schlagartig gewahr wurde. Er hatte das Gefühl, als stünden ihm die Haare zu Berge. Nun spann er wirklich. Dass etwas bei Licht keinen Schatten warf, war völlig ausgeschlossen.

Schluss, aus, wahrscheinlich war die Luft hier irgendwie durch Abgase oder so vergiftet, und davon wurde ihm komisch im Kopf. Umdrehen, zurückgehen, und zwar sofort!

Tom drehte sich um und erstarrte.

»Suchst du mich?«, fragte die Katze.

Und da setzte es ihn vor Schreck auf den Hintern.

 

Tom schnappte nach Luft. Die Katze lachte höhnisch. »Ganz schön ängstlich für einen Jungen, was?«, äußerte sie miauend.

»Nicht vor einem Holo«, versetzte Tom schlagfertig und sprang auf. Es war nur ein kurzer Moment der Überraschung gewesen, aber nun brauchte er sich nicht mehr zu fürchten, weil er es begriffen hatte.

»Aber nein, ich bin real«, widersprach die Katze.

»Bist du nicht. Du wirfst keinen Schatten. Und du sprichst.«

»Dann bin ich ja vielleicht dein neuer eingebildeter Freund?«

»So was brauche ich nicht. Was quatschst du da überhaupt für Unsinn zusammen?« Verärgert klopfte Tom sich ab, zog die Hosenbeine gerade und schickte sich an, zurückzugehen.

»Ich kann dir das Schiff zeigen«, erklang die Stimme in seinem Rücken. Sie war angenehm und genau so, wie man sich die Stimme einer weiblichen Katze, wenn sie nach Menschenart sprechen könnte, vorstellen würde.

Tom blieb stehen. Langsam drehte er sich wieder um und blickte auf die Katze hinab, die sich hingesetzt hatte und ihre linke Pfote ableckte. Ab und zu wischte sie sich hinters Ohr. »Wer bist du?«

»Ich bin Bastet.«

»Das ... Das ist doch alles völliger Blödsinn«, stotterte Tom. »Wahrscheinlich hat Kaveri eine ansteckende Krankheit, und jetzt ist sie bei mir ausgebrochen. Woher kommst du? Wieso bist du hier? Was willst du von mir? Was bist du?«

»Ich bin Bastet«, wiederholte das Hologramm und hielt damit wohl alle Fragen für restlos beantwortet. Die Katze wirkte täuschend echt, und sie verhielt sich, als habe sie einen eigenen Willen. Anders als die Simulationen im Biologiemuseum.

»Sag mir sofort, wer dich geschaffen hat und wieso du mit mir sprichst!«, verlangte Tom. »Warum bist du gerade jetzt hier?«

»Und warum du?«

»Ich ... Na, weil ich ... Also ... Und überhaupt, das geht dich gar nichts an! Gegenfragen sind keine Antwort und daher nicht erlaubt! Mom wird immer böse, wenn ich das mache.« Brüsk drehte Tom sich um und unternahm den zweiten Versuch, zurückzugehen.

»Willst du nun das Schiff sehen oder nicht?« Die Stimme in seinem Rücken ließ nicht locker.

»Warum solltest du mir das Schiff zeigen wollen?« Anstatt schneller zu rennen, gab Tom auf und wandte sich erneut der Katze zu. Er vermutete, dass die Katze sowieso vor ihm erscheinen würde, sobald er sich weiter entfernte, und ihn nicht einfach so ziehen ließe. »Außerdem geht das gar nicht. Dieser Bereich ist frei zugänglich, aber tiefer in die Sektion kann man nicht so einfach, da ist alles gesichert.«

»Wir könnten mit einem Lift in die äußere Kugelschale fahren«, schlug Bastet vor. »Ich mache dir eine Space-Disk auf, und du setzt dich an die Kontrollen. Wie ein richtiger Pilot. Möchtest du gern Pilot werden?«

»Nein«, antwortete Tom. »Ich habe keine Ahnung, was ich werden will, und das brauch ich auch gar nicht, ich bin noch ein Kind. Aber im Pilotensessel von einer Space-Disk zu sitzen, wäre echt ein Ding.« Das war ihm so herausgerutscht. Er winkte ab. »Aber das wird uns nicht gelingen. Um dorthin zu gelangen, brauche ich einen Ausweis, Gesichtskontrolle und all so was. Da ist alles streng abgeriegelt. Und was glaubst, was das für einen Aufstand gibt, wenn ich in die Kamera grinse und sage: Bitte öffnen!«

»Ich werde dich hinbringen. Vertrau mir einfach.«

»Ich kriege so was von Ärger, wenn die mich dort erwischen. Ach, vergiss es! Das klappt nie.«

»Es gibt kein Schott, das ich nicht öffnen kann, und keinen Kode, den ich nicht kenne. Ich bin Bastet.«

Tom fuhr sich durch den Blondschopf. »Dad hat mir erzählt, dass die Schiffe, die auf den Meeren fuhren, immer eine Katze dabeihatten. Die Schiffskatze sollte die Ratten und Mäuse fangen, die haufenweise an Bord waren. Bist du das, in Form eines Programms?«

»Hmmm ... Ja, das könnte man in der Tat so sehen.«

»Und ich bin dann die Ratte, was?«

»Du bist Tom.«

»Und warum hast du dich gerade jetzt aktiviert?«

Bastet zeigte nun ein deutliches Lächeln. Schnurrend strich sie um Toms Beine. Ein perfektes Holospielzeug. »Ich habe auf dich gewartet. Schon so lange ...«

»Wie kannst du das?«, äußerte Tom kritisch. »Es war nie beabsichtigt, dass ich hierherkomme. Das habe ich heute ganz spontan gemacht.«

»Miauho«, machte Bastet und wirkte amüsiert über Toms barsche Art. Sie drehte sich anmutig im Kreis und zwinkerte ihm zu. »Du bist kein Tagträumer, scheint mir.«

»Eher glaube ich noch an Zombies«, bekräftigte Tom. »Mein Dad wird die Sache bestimmt schnell aufklären!«

»Das könntest du natürlich tun.« Bastet setzte sich hin und schnurrte. »Möchtest du mal mein Fell fühlen?«

»Du bist ein Holo.«

»Versuch es doch einfach.«

Tom beugte sich und streckte die Finger aus. Ein Kribbeln fuhr seine Finger hinauf, und dann war es weich und flauschig. Allmählich legte sich sein Misstrauen. Ihm blieb weiterhin bewusst, dass hier etwas nicht stimmte, aber andererseits ... Bastet wirkte friedlich und zutraulich. Wahrscheinlich irgendein Teil der Positronik, vielleicht sogar, um auf ihn aufzupassen. Tom hatte mit seinen Eltern vor ein paar Tagen gestritten, weil er keinen Roboter-Aufpasser wollte, und sie hatten ihm seinen Willen gelassen – zu seiner Überraschung. War das ein Trick von ihnen gewesen, um ihn auf diese Weise zu überwachen?

»Ich muss mit Dad reden. Oder mit der Psycho-Doc, ob ich zu spinnen anfange. Ich weiß! Am besten gehe ich zu Großvater Crest. Der weiß sehr viel und hat vor allem Zeit.«

»Ich wiederhole, das könntest du.« Bastet strich erneut um seine Beine. »Aber dann wirst du nie auf dem Pilotensitz in der Space-Disk sitzen. Oder andere Sektionen dieses Schiffs erkunden, zu denen du auf gewöhnliche Weise nicht gelangen kannst.«

Das passte nicht zu der Eltern-Theorie der Überwachung. Was hatte das nur zu bedeuten? Tom wurde nun richtig neugierig. Da steckte sehr viel mehr dahinter, das begriff er nun, und er musste herausfinden, was es war.

»Ich glaub dir nach wie vor nicht. Du kannst keine verriegelten Schotten öffnen.«

»Kann ich doch. Und die Überwachung so manipulieren, dass nicht einmal die Positronik es merkt.«

»Pah! Das will ich sehen.« Ganz abgesehen davon, dass er darauf brannte, diese verbotenen Bereiche heimlich zu betreten – sollte es ein Schwindel gewesen sein und er auffliegen, hatte er eine gute Erklärung: Er wollte herausfinden, was es mit dieser Bastet auf sich hatte! Vielleicht stellte sie eine Bedrohung dar! Damit wäre er in jedem Fall aus jeglicher Anklage raus. In den Holokrimis am Nachmittag funktionierte das auch so. Wie bei dem Anwalt Dreadlock.

Dann sah er auf die Uhr. »Aber ich habe nicht mehr viel Zeit, eine Stunde höchstens, bevor Mom und Dad merken, dass ich weg bin.«

»Das schaffen wir«, versprach Bastet mit einem Augenaufschlag, der keine Zweifel offenließ. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Tom wie einen Schatten ein menschliches Gesicht anstelle des Katzenkopfs, eine Frau mit Katzenaugen und rotblonden Haaren, die ihn mit weichen, roten Lippen anlächelte. »Aber ich stelle dir eine Bedingung.«

»Und welche?« Sofort war er wieder misstrauisch.

»Du wirst mit niemandem darüber reden. Und damit meine ich nicht das verbotene Herumstrolchen in Sektionen, wo du nichts zu suchen hast, sondern mich. Erzähle niemandem, dass wir uns begegnet sind, nicht mal deinem Großvater. Niemand, der zum Schiff gehört, darf davon erfahren. Das muss unser Geheimnis bleiben. Wenn du mich verrätst, wirst du mich nie wiedersehen.«

Wie im Märchen, dachte Tom und willigte ein.

 

Bastet hatte nicht gelogen, für sie gab es keine Hindernisse und Grenzen. Sie warnte Tom rechtzeitig, wenn »Gefahr drohte« in Form einer Entdeckung, und zeigte ihm, wo er sich verstecken konnte. Auf verschlungen wirkenden Wegen brachte sie ihn zur Außenschale und den Hangars. Anmutig, mit hoch erhobenem Schwanz, schritt sie vor ihm her, äußerst selbstbewusst, als gehörte alles ihr. Kein Schott, das sich nicht bereitwillig öffnete, kein Expresslift, der sich weigerte, das gewünschte Zieldeck zu akzeptieren. Wo auch immer Überwachungssysteme angebracht sein mochten, sie konnten Tom nichts anhaben.

Tom kam es vor, als wäre er tagelang unterwegs, dabei führte ihn Bastet auf dem schnellsten Weg, da ihre Zeit sehr begrenzt war. Er musste auf nichts achten, konnte sich auf dem Weg in aller Ruhe umsehen, denn seine geheimnisvolle Führerin kümmerte sich um alles. Sie schien ihn zu beschützen und bewachte jeden seiner Schritte. Sie passte auf, dass er nicht danebentrat, wenn sie ihn einmal über Wartungsleitern führte oder über einen schmalen Steg. Ob diese schwierigeren Pfade überhaupt notwendig waren, darum ging es nicht – es war ein spannendes Abenteuer, und Tom war voller Begeisterung dabei. Er kostete glücklich den Nervenkitzel aus, einmal auf Kletterpartien unterwegs zu sein, die ins Ungewisse führten, und herauszufinden, ob er sich damit überforderte. Falls er abstürzte, bräche er sich den Hals, es war alles real, keine Simulation.

Bald dachte er nicht mehr darüber nach, was hinter Bastet und ihrem ungewöhnlichen Erscheinen liegen mochte, denn sie bot ihm genau das, wonach er sich wie die meisten Kinder seines Alters gesehnt hatte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als sie schließlich tatsächlich einen Hangar betraten, in dem Space-Disks standen – laut Hinweistafel die CREST-SD 25 bis 38.

Innerlich jubelnd betrachtete Thomas Rhodan da Zoltral die säuberlich in Reihen aufgestellten Diskusraumer mit einem jeweiligen Durchmesser von 24 Metern und der durchsichtigen Panzerplastkuppel über der Zentrale. »Die Space-Disks sind die terranische Variante der arkonidischen Leka-Raumer«, präsentierte er Bastet sein Wissen. »Die Energie beziehen sie aus drei Fusionsreaktoren.«

»Kluger Junge.« Die Katze zeigte kurz die Zähne in einem breiten Grinsen.

Bastet ging weiter voran. Ohne dass ersichtlich wurde, dass sie irgendetwas tat, fuhr die Rampe der nächstgelegenen Space-Disk herunter und das Schott oben ging auf.

Aufgeregt betrat Tom das Beiboot und ließ sich in die Zentrale führen. Das war mal etwas ganz anderes, freie Sicht nach draußen zu haben, auch wenn die eintönige Umgebung des Hangars zu wünschen übrig ließ. Mit einem Hochgefühl ließ er sich in den Pilotensessel sinken und betrachtete die in den Armlehnen eingelassenen Kontrollen und die Steuerkonsolen. Die Versuchung, probeweise ein paar Tasten und Knöpfe zu drücken, war extrem hoch, aber so sehr wollte Tom sein Schicksal doch nicht herausfordern.

Das konnte Bastet garantiert nicht richten, und er hätte außerordentlichen Erklärungsbedarf. Vor allem, weil das Holo sich sofort auflösen würde, anstatt seine Geschichte zu bestätigen, dessen war er sich gewiss. Dann setzte es ein Donnerwetter, er bekäme einen unbestechlichen Roboter an die Seite gestellt und könnte keinen unbeobachteten Schritt mehr vor das Quartier setzen. Nein, das war es nicht wert, auch wenn es sich bestimmt toll anfühlen würde, das Erwachen der Konsolen mit Lichtern und Schirmen zu sehen, die Aktivbereitschaft der Positronik zu hören und das leise Vibrieren der anspringenden Reaktoren zu spüren.

Toms Finger schwebten über den Kontrollen, sanken ein wenig tiefer, zitterten leicht.

»Start vorbereiten«, flüsterte Tom und drückte in der Luft auf die Felder; hoffte, dass niemand ihn hörte, weder Mensch noch Maschine, nicht dass sich das Teil womöglich automatisch auf Stimmbefehl aktivierte. »Hangarschleuse öffnen, Halterungen lösen ...«

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, um sich den Start hinaus vorzustellen und einen kurzen Flug um den riesigen Kugelraumer. Dann wurde ihm schwindlig, und Erinnerungen rasten ihm ungerufen und ungewollt durch den Kopf, wirre Fetzen eines verdrängten Erlebnisses, einer willkürlich zusammengesetzten Collage gleich, ohne Zusammenhang. Er raste durch die Finsternis, wurde hierhin und dorthin gezerrt und etwas geschah mit ihm ...

»Wir müssen gehen«, drang Bastets Samtstimme in die kreiselnde Spirale seiner Gedanken, und Tom fuhr hoch. Verstört blickte er auf die Holokatze und rieb sich die nasskalte Stirn. Bastet wirkte besorgt, aber auch seltsam argwöhnisch.

»Ja ... okay«, murmelte er.

»Komm da raus jetzt!«, forderte Bastet ihn erneut auf. »Wir können das wiederholen, wenn mehr Zeit zur Verfügung steht.«

»Ja, meinst du?« Die Horrorbilder verblassten, die Schreie verklangen, und Tom fand wieder zurück in die Wirklichkeit, dank der Aussicht, demnächst erneut auf Tour zu gehen. Sofort war die Begeisterung wieder da. Er hatte lange nicht genug. »Das wäre toll! Ich möchte noch viel mehr sehen.«

»Das wirst du, aber nur, wenn du es nicht vermasselst. Also beeilst du dich jetzt besser!«

Bastet sprang voran, und Tom folgte ihr eilig; hinter ihm schloss sich alles wieder wie von Zauberhand. Er musste den Weg zu seinem Quartier nun erheblich abkürzen und schneller zurücklegen, damit er es noch rechtzeitig schaffte. Das bedeutete, dass er teilweise durch Wartungsröhren kriechen musste, die direkte Querverbindungen zu Modulen, Anschlüssen, Knotenpunkten und mehr darstellten.

Schließlich gelangte er wieder in die innere Schale und bald darauf in Bereiche, die ihm vertraut waren.

Bastet blieb stehen. »Ich muss gehen«, erklärte sie. »Findest du dich allein zurecht?«

Tom winkte ab. »Kein Problem«, sagte er lässig. Die Holokatze löste sich nicht einfach auf, sondern wollte gerade um die Ecke verschwinden, da wisperte er hastig: »Wie finde ich dich denn wieder?«

»Ich finde dich«, antwortete Bastet und zwinkerte ihm aus leuchtenden, grünen Augen zu. »Wenn es an der Zeit ist.«

Damit war sie fort, und Tom hastete zu seinem Quartier. Er erwischte gerade jene fünf Minuten vor dem Schichtwechsel zur Mittagszeit, derweil so gut wie niemand unterwegs war. Niemand sah ihn. Rein ins Quartier und schnell wieder an die Arbeit. Welches Prüfungsthema stand doch gleich noch offen?

Als seine Eltern eine halbe Stunde später eintrafen, bemerkten sie sofort, dass Tom aufgewühlt war.

»Waren die Aufgaben zu anstrengend?«, erkundigte sich Thora, während sie ihm die verschwitzten Haare aus der Stirn strich. »Oder hast du etwa Fieber, brütest du etwas aus?«

»Alles gut«, beeilte sich Tom, zu versichern. »Ich ... Also, da gab es eine Herausforderung im Bordnetz, die ich angenommen habe, und darüber habe ich ein bisschen die Zeit vergessen. Ich bin noch nicht ganz fertig mit den Aufgaben, aber den Rest schaffe ich leicht nach dem Essen.«

»Spiele im Bordnetz?«, fragte Perry.

»Habe ich dir doch schon erzählt, Dad. Da werden knifflige Aufgaben reingestellt, andere wollen 3-D-Schach spielen, es gibt auch Simulationen und all so was. Freizeit halt. Das macht Spaß.«

»Du kannst es uns ja beim Essen erzählen«, schlug Thora vor. »Gibt es sonst etwas, das du uns erzählen möchtest?«

»Nein«, antwortete Tom vergnügt. »Gar nichts.«

 

An: Maéri. Von: Tom. Datum: egal.

»Liebe Maéri, wahrscheinlich wirst du so schnell nichts mehr von mir hören. Es gibt da jemanden ... sie nennt sich Bastet. Sie hat gesagt, sie sei nur wegen mir gekommen. Niemand außer mir kann sie sehen. Mit ihr kann ich über alles reden. Sie ist jetzt mein Geheimnis. Ich darf ja eigentlich mit gar niemandem darüber reden, aber ich denke, bei dir ist es etwas anderes. Mom und Dad und auch sonst keiner vom Schiff erfährt davon, das war ihre Bedingung, aber du gehörst ja nicht dazu.

Ja, ich weiß, mit dir kann ich auch über alles reden. Aber ... du bist so weit weg, und sie ist hier. Gleich bei mir. Sie redet mit mir. Ich kann sogar ihr weiches Fell spüren, auch wenn ich nicht weiß, wie sie das macht.

Sei mir nicht böse. Ich werde dich nicht vergessen, und ... Ja, vielleicht, wenn ich zurück bin, melde ich mich. Noch weiß ich nicht, was ich mit all den Nachrichten an dich mache, die ich inzwischen gespeichert habe. Du weißt ja, ich offenbare eine Menge Geheimnisse und bringe vielleicht meine Leute in Gefahr. In falsche Hände darf das nicht geraten.

Ich muss darüber nachdenken. Verantwortung, hat Großvater Crest zu mir gesagt, die muss ich übernehmen. Und dazu gehört eben auch so etwas.

Bis später.

Oder nicht.

Dein Tom.«


7.

Die Stille des Physiotrons

 

»Woah!«, stieß Belle McGraw hervor, brach in die Knie und übergab sich.

Die anderen stolperten nicht minder verstört herum und kämpften gegen den Würgereiz an. Hermes maunzte laut, drehte sich im Kreis und gab dann ebenfalls seinen Mageninhalt von sich, der weitaus mehr enthielt, als nach dem bisherigen Expeditionsverlauf anzunehmen gewesen wäre.

Eric Leyden starrte darauf und konnte kaum mehr an sich halten. »Das hast du also gestern Nacht getrieben – du hast gejagt?«, stieß er keuchend hervor. »Und ich habe mir Sorgen gemacht, wie ich dich ernähren soll ...«

Abha Prajapati nestelte etwas aus seinen Anzugtaschen und taumelte dann von einem zum anderen. »Kaugummi gegen Reiseübelkeit«, sagte er. »Hilft gut, weiß ich aus Erfahrung.«

»Da hast du nie drüber geredet ...«, sagte Eric erstaunt. Er griff den schmalen Streifen und steckte ihn ohne Zögern in den Mund.

»Gab keinen Grund bisher. So empfindlich bin ich nun auch wieder nicht.«

Dankbar nahmen alle den Kaugummi, nach kurzer Zeit fühlten sie sich besser und erholten sich zusehends, einschließlich Belle. Hermes erholte sich von allein, er war bereits wieder unterwegs und untersuchte den Ort, in dem sie herausgekommen waren.

Der Aulore hatte die ganze Zeit über still gestanden, in sich gekehrt, vielleicht nach einer Erinnerung suchend.

Luan Perparim rieb sich die Stirn, sie war noch immer sehr blass. »Auf ein zweites Mal kann ich gern verzichten«, verkündete sie. »Was in aller Welt war das?«

»Jedenfalls kein normaler Transmittertransport«, meinte Eric, der sich interessiert umsah und dann laut zählend die nächstgelegene Wand abschritt.

Sie waren in einem quadratischen Raum herausgekommen. »Etwa dreißig mal dreißig Meter«, stellte der Expeditionsleiter fest. »Wie hoch ist das, was schätzt ihr? Ich meine, wie weit wir blicken können?« Er deutete nach oben. »Einhundertelf Meter sind das nicht.«

»Acht Meter«, antwortete Tuire Sitareh vor den anderen. »Dann wird es diffus.«

Der Mittelteil der Decke fehlte, sie konnten den grauen Himmel erkennen, doch kein Regen fiel herein.

»Spinne ich?«, rief Luan. »Oder seht ihr das auch?«

Abha verrenkte sich gerade den Kopf. »Ich weiß, was du meinst. Was stimmt denn mit der Perspektive nicht?«

Zunächst war damit alles in Ordnung: Entsprechend dem Äußeren verbreiterten sich innen die metallenen Wände, und dort oben waren auch die drei Köpfe, stilisiert, wie die Forscher sie außen gesehen hatten – nur nicht so angeordnet, wie sie hätten sein sollen. Die Köpfe waren nicht erhoben, sondern hingen herab, als ob das Physiotron kopfstehen würde. Dadurch wurde auch die Perspektive auf den Kopf gestellt, weil sie nicht zusammenpasste. Vermutlich hatte Tuire die acht Meter bis zu dieser Spiegelung geschätzt.

»Ein optischer Trick – aber warum?« Eric sah den Auloren an, doch der wiegte nur leicht den Kopf, er wusste es auch nicht. Er wirkte überhaupt weiterhin sehr still und in sich gekehrt.

»Das ergibt doch keinen Sinn ...« Abha kratzte sich ratlos den Kopf und schritt den Raum wie zuvor Eric ab, strich die Wände entlang, klopfte daran – und stutzte. »Hört ihr das auch?«

Belle lauschte und zuckte die Achseln. »Nein – was meinst du?«

Abha stampfte mit dem Fuß auf. »Hallo!«, rief er dann sehr laut.

»Dich höre ich sehr wohl!« Belle hielt sich die Ohren zu. »Was soll das denn?«

»Also ich verstehe es auch nicht.« Luan zog eine ratlose Miene. »Was sollen wir denn hören?«

»Genau das meine ich – wir hören nichts.« Abha hob den Finger. »Passt auf.« Er stellte sich mitten in den Raum. »Hallo!«, wiederholte er, nicht mehr so laut wie zuvor. Er stampfte erneut auf den Boden auf. Dann zog er den kleinen Pickelhammer hervor und klopfte gegen die Metallwand, ohne dabei auch nur einen Kratzer zu hinterlassen.

»Ich verstehe immer noch nicht«, gestand Luan.

»Aber ich«, sagte Belle plötzlich. »Die Geräusche fehlen. Kein Widerhall unserer Stimmen. Kein metallischer Klang, ausgelöst von dem Pickel. Keine Schritte.«

»Exakt.« Abha zeigte sich erfreut.

»Das ergibt noch weniger Sinn als die verschobene Optik«, stellte Luan fest. »Vor allem – wenn alle Geräusche gedämpft, geschluckt oder sonst wie unterdrückt werden –, wieso können wir uns akustisch verständigen?«

»Immerhin sind wir dort, wohin wir wollten«, fasste Belle zusammen. »Im Innern des Physiotrons.«

»So hatte ich es mir aber nicht vorgestellt. So ... So wenig.« Eric wirkte frustriert.

Nur das Tageslicht erhellte den Raum, aber durch die reale Höhe und die Verengung nach unten kam wenig davon an, als ob sie auf dem Grund einer tiefen Schlucht stünden. Der metallene Boden erinnerte an die Zentrale des Bestienraumers BOOTY. Boden und Wände waren überzogen mit Gravuren, Linien in unterschiedlicher Dicke und Länge sowie mit vielen engen und weiten Kurven, die sich möglicherweise bis ganz nach oben und auch unterhalb des Sockelbaus fortsetzten, das war ohne technische Hilfsmittel nicht feststellbar. Es waren keine Symbole oder Glyphen, wie die Wissenschaftler sie bisher in den anderen Liduuribauten auf Mars, Jupiter und Sede vorgefunden hatten, sondern schlichte wellenförmige Linien ohne Verzweigung oder Verbindung, die bei der ersten Betrachtung keine erkennbare Bedeutung innehatten.

»Bei den anderen Anlagen gab es innen ja auch keine Einrichtung«, wandte Abha ein. »Das ist jetzt eine neue, und wie ich finde, durchaus spannende Stufe der Rätsel.«

Es gab nichts, was auf einen Zusammenhang mit den übrigen Hinterlassenschaften der Liduuri schließen ließ. Hier sah überhaupt nichts nach Liduuri aus, dem derzeitigen Kenntnisstand nach.

»Wir haben ja noch nicht mit der Untersuchung angefangen«, sagte Luan aufmunternd. »Tuire, was sagen Sie denn zu all dem? Kommt Ihnen etwas bekannt vor?«

»Oh ja.« Die tiefe Stimme des Auloren klang keineswegs so souverän wie sonst. Stumm deutete er auf etwas, das sich auf der gegenüberliegenden Seite befand und das keinem der Wissenschaftler bisher aufgefallen war.

 

Drei Objekte lagen auf dem Boden des quadratischen Raums. Sie sahen aus wie nach oben gewölbte Dreiecke, die auf den Spitzen standen. Sie waren so gleichartig in Form und Größe, dass man sie zu einer größeren Schale hätte zusammensetzen können. Die Seitenlänge betrug jeweils gut fünfzig Zentimeter, die Höhe am Scheitelpunkt etwa siebzehn Zentimeter.

Zwei der Objekte schimmerten rot, wie mit Schlieren überzogen, das dritte war grün, und auf der Oberfläche fanden sich fremdartige Symbole, die nichts mit den liduurischen Glyphen gemein hatten.

»Das sind die Zeitbomben«, erklärte Tuire Sitareh.

»Wie bitte?«, fragte Luan irritiert. »Ich dachte ... die Zeitbomben wären explodiert?«

»Davon war nie die Rede«, erwiderte der Aulore. »Ich habe gesagt, dass sie gezündet wurden.«

»Also das ... im Zusammenhang mit einer Bombe ... habe ich anders aufgefasst. Sie meinten also, dass die Bomben mit dieser Zündung aktiviert wurden?«

»Exakt. Ich bitte um Entschuldigung für das Missverständnis.«

»Das ist nicht weiter von Bedeutung, Wortklauberei«, wiegelte Eric ab. »Wir sehen hier demnach die Überreste, oder wie?«

»Nein, sie sind nach wie vor aktiv.« Tuire wies auf die beiden von roten Schlieren überzogenen Elemente. »Wie bereits gesagt, ihr Wirkspektrum beträgt an die fünfhundert Jahre in beide Richtungen, sowohl Zukunft als auch Vergangenheit. Ihre Wirkung besteht darin, dass sie alle Energieflüsse oberhalb von zellularen und neuralen Dimensionen blockieren, innerhalb des Zeitfensters von insgesamt tausend Jahren. Und das auf dem uns bekannten Negierungsfeld im Radius von drei Kilometern.«

»Und was ist mit der da?« Abha fuchtelte mit dem Zeigefinger Richtung grüne Bombe.

»Das ist ein Blindgänger.«

Eric umkreiste die drei Bomben. »Kann uns der Blindgänger gefährlich werden?«

»Nein, das denke ich nicht. Schlimmer kann es nicht werden, als es schon ist, es addiert sich nicht auf.«

»Und warum drei Bomben? Wegen der Redundanz?«

»Korrekt. Wie wir sehen, haben auch nur zwei funktioniert.«

»Augenblick«, mischte Belle sich ein. »Dieses addiert sich nicht auf behagt mir nicht. Ich stimme Ihnen zu, dass das auf Taui zutrifft, hier gibt es nichts weiter, was beeinflusst werden könnte. Aber was wäre, wenn zwei oder drei oder mehr von denen überall verteilt auf der Erde aktiv würden? Oder Arkon, oder in sonst einem sehr stark belebten Gebiet?«

Das Kinn des Auloren zuckte. »Darüber möchte ich nicht gern nachdenken.«

»Die Auswirkungen wären verheerender, nicht wahr? Sie würden sich potenzieren?«

»Auf alle Fälle«, gab der Aulore zu. »Aber hier kann uns der Blindgänger dennoch nicht gefährlich werden.«

»Und so etwas haben Sie gezündet.« Luan wich einen Schritt von Tuire zurück.

»Gewissermaßen.«

»Gewissermaßen? Was soll das heißen? Sie sind gar nicht der Bombenleger?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Belle verdrehte die Augen. »Was denn nun? Das soll noch einer verstehen!«

»Ja, hier liegt allmählich ein ernsthaftes Kommunikationsproblem vor«, stimmte Luan stirnrunzelnd zu.

Eric baute sich vor dem Auloren auf. »Dann rücken Sie jetzt mal deutlich mit der Sprache heraus, Freund.«

 

»Ich habe diese Bomben nicht in wörtlichem Sinne gelegt«, differenzierte Tuire seine früheren Aussagen. »Ich sollte vielmehr ihre Zündung verhindern. Aus dem Grund wurde ich gesandt. Aber es ist mir nicht gelungen, und deshalb habe ich versagt. Ich bin dafür verantwortlich, was geschehen ist, als hätte ich die Bomben selbst aktiviert. Das macht für mich keinen Unterschied.«

Die anderen gaben es auf und machten dies durch Gesten deutlich. »Für uns aber schon, Himmel noch mal!«, polterte Abha. »So etwas zu verhindern, oder es zumindest zu versuchen, ist eine gute Tat; Bomben absichtlich und willentlich zu legen und zu zünden, ist eine böse Tat. Das ist der Unterschied!«

»Verstehe«, murmelte Tuire.

»Nein, tun Sie nicht!« Nun riss auch Eric der Geduldsfaden. »Das führt uns nämlich zu ganz neuen Fragen: Wer hat diese Bomben gelegt und warum? Und wer hat Sie geschickt, um das zu verhindern?«

»Darauf habe ich leider keine Antwort«, bedauerte der Aulore. »Ich hatte darauf gehofft, der Anblick der Bomben würde einen Erinnerungsschub auslösen, aber das ist nicht der Fall. Glauben Sie mir, ich wünsche ebenso brennend wie Sie, zu erfahren, was damals passiert ist – was mit mir passiert ist! Es ist nicht angenehm, zu wissen, dass man ein Versager ist, sich aber nicht mehr an die Details erinnern kann, die dazu geführt haben.«

Luan verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Misstrauen gegenüber Tuire Sitareh schien mit jeder Minute zuzunehmen. »Wer sind denn die Auloren überhaupt? Hat Ihr eigenes Volk Sie geschickt? Oder derjenige, der Ihnen den Pulsschwinger gegeben hat? Ist der identisch mit demjenigen, der Ihnen zuerst die Zelldusche ermöglicht hat – und das ist der Zusammenhang?«

Tuire schwieg.

»Das herauszufinden, sind wir hier – einschließlich Mister Sitareh«, sagte Abha versöhnlich, um die Situation nicht noch weiter eskalieren zu lassen. »Wir müssen zusammenarbeiten, Luan, und es hilft nichts, Fragen zu stellen, die vorerst keiner beantworten kann. Immerhin haben wir schon einiges in Erfahrung gebracht, und jetzt machen wir eben weiter. Türchen für Türchen, wie beim Adventskalender, und am Ende wartet die Überraschung.«

»Hoffentlich keine schlechte«, murmelte Belle. »Aber davon ist kaum auszugehen.«

»Kann man diese aktiven Bomben irgendwie abschalten?«, fuhr der Exobiologe fort.

»Man kann den Zeitstrom nicht anhalten. Einmal in Gang gesetzt, gibt es keine Umkehr«, antwortete der Aulore.

»Das heißt also, wenn es stimmt, dass sie vor vierhundert Jahren aktiviert wurden, werden sie noch hundert Jahre ihr Werk verrichten, oder?«

»Ich würde eine Endlosschleife nicht für ausgeschlossen halten.«

»Womit wir wieder bei der Liegenden Acht wären. Da von uns in hundert Jahren keiner mehr da sein wird, abgesehen von Ihnen, können wir diese Annahme also erst mal beiseitelassen. Woher beziehen die Bomben ihre Energie?«

»Aus dem Physiotron. Sie zapfen die unmittelbare Umgebung an.«

Eric rieb sich grübelnd das Kinn, auf dem sich mittlerweile ein deutlicher Bartschatten abzeichnete. »Das abzuschalten, haben wir gleichfalls keine Chance, vor allem weil wir nicht mal wissen, wo sich die Energiequelle dafür befindet und woraus sie besteht.« Er brummte unzufrieden. »Da haben wir eine Menge Aufgaben vor uns.«

Abha hatte eine Idee. »Wie wär's, wenn wir die Dinger raustragen und weit genug wegbringen, dass sie keine Energie mehr zapfen können?«

Tuire wiegte den Kopf. »Versuchen Sie es.«

Abha beugte sich über eine der roten Bomben. »Hoffentlich werde ich jetzt nicht total verstrahlt.« Beherzt streckte er die Arme aus, umfasste das Dreieck und versuchte, es anzuheben. »Uff!«

»Zu schwer?«, rief Belle. »Warte, ich helfe dir.« Sie versuchten es zu zweit, dann kam Luan noch hinzu, sodass jeder eine Spitze umfassen konnte.

»Verdammt!« Luan richtete sich keuchend auf.

»Wie schwer kann so etwas sein?«, wunderte sich Eric.

»Es geht nicht um das Gewicht«, antwortete Abha. »Sie rührt sich überhaupt nicht, als wäre sie festgebannt.«

»Wie das Schwert im Stein«, äußerte Luan schwach grinsend.

»Ob das auf alle zutrifft?« Eric ging zu der grünen Bombe, über deren Oberfläche keine Schlieren, sondern unbekannte Symbole huschten.

Tuire hob warnend eine Hand. »Passen Sie auf! Sie ist scharf geschaltet, das kann ich erkennen.«

Belle unterbrach: »Sie können diese Symbole identifizieren?«

»Dass die Symbole überhaupt gezeigt werden, bedeutet, dass sie zwar gezündet hat, aber trotzdem inaktiv geblieben ist. Daran erinnere ich mich. Was genau das zu bedeuten hat und wieso das möglich ist, kann ich nicht beantworten.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, ob es sich mit der genauso verhält wie mit den aktiven«, meinte Eric. Bevor ihn einer der anderen zurückhalten konnte, umfasste er die Zeitbombe und hob sie mit einem kräftigen Ruck hoch.

»Hoppla«, sagte er überrascht und stolperte zwei Schritte zurück, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. »Die ist ja federleicht.«

»Was ...«, setzte Abha staunend an und fuhr zusammen, als sein Anzugsystem plötzlich zum Leben erwachte.

»Eric, was hast du gemacht?«, rief Luan.

Alle fünf Anzüge erwachten wieder zum Leben, und die Diagnose und Selbstreparatur der Schäden setzte augenblicklich ein, auch äußerlich bei den Rissen und Löchern fing das Nanogewebe unverzüglich an, sich wieder zusammenzufügen.

»Nichts, ich hab doch nur ...« Eric unterbrach sich, als Hermes mit gesträubtem Fell und angelegten Ohren fauchend auf ihn zurannte.

Ein blaues Leuchten bildete sich mitten im Raum, mehrere Meter durchmessend, aus dem lautlos grelle Energiestrahlen herausschossen und in die sich mikrosekundenschnell aufbauenden Schutzschirme der Anzüge einschlugen.

Ein gellender Schrei zerriss die Luft.


8.

CREST, 12. Juni 2049

Ein Sandkorn im dunklen Ozean

 

Am 12. Juni 2049 erreichte die CREST den Dunkelplaneten. Eine schrundige Silhouette vor dem schwarzen Nichts des intergalaktischen Leerraums, das erst in weiter Ferne von gelegentlichen winzigen Lichtpunkten begrenzt wurde.

Kaveri war während des Flugs weiterhin untersucht worden, soweit er es eben zuließ, und ihm wurden wiederholt Fragen gestellt, die er nach wie vor nicht beantwortete. Es war nicht festzustellen, ob er sich nicht mehr erinnerte oder bewusst keine Auskunft geben wollte. Auch Tom vermochte nicht mehr aus dem Roboter herauszukitzeln.

Perry Rhodan hatte mehrmals nachgefragt, wozu der Bakmaá auf der Suche nach seinen Speichermodulen die Menschen brauche.

»Mit eurem Raumschiff gelange ich da hin«, gab Kaveri regelmäßig zur Antwort.

»Das ist klar«, stellte Rhodan daraufhin ebenso regelmäßig fest, jedoch zunehmend ungehaltener. »Lass es mich präzisieren – weshalb bittest du uns, dich nach Kem zu begleiten?«

»Ich kann es nicht allein.«

»Aber dir ist doch wohl klar, dass das nach einer Falle riecht?«

»Nicht wenn ihr wahres Leben seid.«

»Wofür sollte denn wahres Leben dort nützlich sein?«

»Für die Speichermodule.«

»Und wenn wir kein wahres Leben sind?«

»Dann kann ich euch nicht helfen.«

Rhodan sah ein, dass er an diesem Punkt nicht weiterkam. Er konnte natürlich die ganze Aktion abblasen, genügend Warnungen seitens der Schiffsführung hatte er erhalten – und diese waren in jedem Fall berechtigt. Lediglich Thora hielt sich zurück, die Eheleute hatten bereits darüber gesprochen, die Entscheidung war gefallen, nun unterstützte seine Frau ihn dabei, die Expedition durchzusetzen.

Conrad Deringhouse war derjenige, der am meisten Widerstand leistete – er trug die Verantwortung für seine Leute und verlangte, dass die Teilnahme an der Expedition freiwillig stattfand und die Anzahl der Teilnehmer stark begrenzt wurde.

»Conrad, du hast ja recht mit all deinen Argumenten«, sagte Perry beschwichtigend. »Dennoch glaube ich, dass wir wichtige Erkenntnisse über die Bakmaátu erhalten, wenn wir Kaveri nach Kem begleiten. Wir sehen uns einer großen Gefahr gegenüber, deren Ausmaße wir noch gar nicht abschätzen können. Die gesamte Milchstraße scheint bedroht zu sein, da müssen wir jede Gelegenheit nutzen, um mehr über den unbekannten Gegner herauszufinden.«

»Trotzdem musst du nicht selbst dort hinuntergehen.«

»Ich werde nicht von meiner bisherigen Vorgehensweise abweichen. Mein Vorteil dir gegenüber ist, dass ich Zivilist ohne weitreichendes Amt bin. Im Gegensatz zu dir bin ich entbehrlich. Reginald Bull vertritt mich im Solsystem, Thora ist hier, und Crest als unser Berater. Es ist meine Aufgabe, die Terranische Union zu schützen, und die nehme ich mit allen Konsequenzen wahr.«

»Ich kann's nicht mehr hören!«, rief der Kommandant.

»Dann sollten wir diese Diskussionen in Zukunft vielleicht einfach lassen?«, schlug der Protektor vor. »Was auch immer Kaveri beabsichtigt, ich glaube nicht, dass er uns ausliefern will. Er ist ein Verfolgter, da bin ich sicher, und er erhofft sich von uns Hilfe. Durch seine organische Komponente ist er in der Lage, Gefühle zu empfinden, und er hat ganz offensichtlich Angst, allein nach Kem zu gehen. Auch wenn er uns nicht sagen will, was uns dort erwartet, werden wir ihm helfen. Er hat uns einiges dafür im Gegenzug angeboten, und je schneller wir die Informationen erhalten und heimreisen können, umso besser.«

»Das bringt mich zu einer konkreten Frage, euren Ausflug betreffend: Wie wollt ihr unbemerkt auf Kem landen?«

»Kaveri hält das für kein Problem. Er sagt, Kem sei eine Produktionswelt und nicht besonders gesichert. Hier im Leerraum seien keine Feinde zu befürchten, die seinen Artgenossen gefährlich werden könnten.«

»Ein raumfahrendes Volk ohne ebenfalls raumfahrende Feinde? Erstaunlich.« Conrad verzog die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln.

Perry grinste zurück. »Es gibt sehr wohl Feinde, das hat Kaveri durchaus angedeutet. Doch die Bakmaátu sind ihnen technisch überlegen, weswegen diese Widersacher sich zumindest von diesem Gebiet hier fernhalten. Du wirst ohnehin die Umgebung um Kem in allen Bereichen orten lassen und feststellen, ob da etwas ist oder nicht.«

 

Tatsache war, die Dunkelwelt Kem streifte sehr einsam durch den Leerraum. Die CREST tastete sich langsam bis auf zwei Lichtjahre Entfernung heran, jeden Moment darauf gefasst, trotz der aktivierten Tarnvorrichtungen geortet und angegriffen zu werden.

Doch es waren weit und breit keinerlei Fragmentraumer zu sehen. Die Angreifer vor Uno waren wohl von einem anderen System gekommen und hatten nichts mit Kem zu tun. Anscheinend hatten sie zudem von der Verfolgung abgelassen, da sie bislang nicht wieder aufgetaucht waren. Und von dem Planeten aus fanden wohl keine automatischen Abtastungen statt, zumindest maß die CREST nichts an.

Funk und Ortung machten sich intensiv an die Arbeit, und bald lagen die ersten Informationen über die sonnenlose Welt vor.

Kem war mit einem Durchmesser von 15.744 Kilometern etwas größer als die Erde, die Schwerkraft lag mit 1,12 Gravos ein wenig höher. Die Rotationsdauer betrug 28 Stunden. Und damit waren die Ähnlichkeiten auch schon erschöpft. Es gab keinerlei Atmosphäre, und sollte es dort jemals oberirdisches Leben gegeben haben, so waren dessen Spuren gründlich getilgt worden. Die Oberflächentemperatur betrug -219 Grad Celsius, subplanetar hingegen wurden niedrige Plusgrade angemessen, die sicherlich künstlich erzeugt wurden. Der Dunkelplanet war von einem dichten Gürtel aus Trümmerstücken umgeben, die den unterschiedlichen mineralischen Zusammensetzungen zufolge vermutlich von verschiedenen Planeten stammten.

Der Trümmerring wurde von den Bakmaátu als Rohstoffquelle intensiv ausgebeutet, gewaltige Maschinen bauten permanent Erze, Quarze und viele weitere Ressourcen ab, die zu riesigen Transportfähren oder in Orbitalfabriken geschafft wurden, um verarbeitet zu werden.

Oberirdisch wurde der Planet etwa zu einem Viertel von Industrieanlagen überzogen. Die weiteren Sondierungen erbrachten, dass der Großteil der Produktionskomplexe subplanetar angelegt war. Das Innere Kems war geradezu durchlöchert von Fabriken, Fertigungsanlagen, Reparatureinheiten und vielem mehr.

Die ungenutzte Planetenoberfläche war felsig und schrundig, mit Gebirgszügen, die bis zu zwanzig Kilometer Höhe erreichten, und dreißig Kilometer tiefen Tälern. Mehrere noch tiefer gehende Krater mit bis zu zweitausend Kilometern Durchmesser waren sogar mit bloßem Auge aus dem Orbit erkennbar. Diese waren möglicherweise bei jenem kataklystischen Ereignis entstanden, das den Planeten einst aus seiner Bahn geschleudert hatte. Abgesehen von gelegentlichen Einschlägen kleinerer Trümmerstücke aus dem Gürtel hatte es seither keine Veränderung mehr gegeben, diese Zeitzeugnisse blieben für die Ewigkeit so erhalten. Der Planet war völlig in eisiger Finsternis erstarrt und tot.

Die Experten der CREST vertraten nahezu einhellig die These, dass Kem einst in der Milchstraße um eine Sonne gekreist sowie durch eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes aus dem Schwerkraftgefüge seines Systems herausgerissen und in den Leerraum katapultiert worden war. Bei dieser unfreiwilligen Abreise hatte er möglicherweise eine Unzahl kleinerer Trümmer seiner im Zuge des Desasters höchstwahrscheinlich vollständig zerstörten Nachbarplaneten mit sich gerissen. Oder er hatte sie während seiner langen Reise unterwegs eingesammelt.

Major Schimon Eschkol demonstrierte die Messdaten auf dem großen Holo in der Zentrale, das sich alle ansahen, einschließlich Thora, Crest, Professor Oxley und Tom. Rhodan und Deringhouse standen zusammen auf dem Kommandantenpodest und diskutierten dazu leise.

»Kem hat eine Geschwindigkeit von rund einhundertsiebentausend Stundenkilometern drauf«, berichtete der Funk- und Ortungschef. »Das sind fast dreißig Kilometer pro Sekunde – keine schlechte Leistung. Sie entspricht weitgehend dem Tempo unserer Erde um die Sonne. Eines Tages wird die Dunkelwelt auf diese Weise Andromeda erreichen.«

Professor Oxley übernahm das Wort. »Kaveri hat uns mitgeteilt, dass die Bakmaátu Kem vor etwa zwanzigtausend Jahren unserer Zeitrechnung übernommen haben und seither hauptsächlich für die Herstellung neuer Roboter benutzen. Es gibt darüber hinaus einen großen Labor- und Forschungskomplex, und in dem vermutet unser kleiner Freund seine entnommenen Speichermodule. Er sollte dort auch demontiert werden, für Forschungszwecke, wie ihm gesagt wurde. Andere Gleichgesinnte, die sich gegen Anich auflehnten, wurden hingegen vollständig dem Recycling zugeführt.«

»Stellt sich die Frage, wie er entkommen konnte«, äußerte sich Major Seren Halász, Kommandant der Landungstruppen, kritisch.

»Ja, Kaveri hat eine Menge drauf, was er uns nicht preisgeben will«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Das hängt sicherlich mit seinem Alter zusammen – dass er einige Tricks kennt und beherrscht, mit denen er den anderen Artgenossen überlegen ist. Es muss ja seinen Grund haben, warum er sich gegen das herrschende System aufgelehnt hat und es immer noch tut. Und warum seine Verfolger nie aufgehört haben, nach ihm zu suchen.«

»An und für sich sollten denen die Speichermodule doch genügen, oder?«, wandte Eschkol ein.

Rhodan machte eine unbestimmte Geste. »Möglicherweise sind sie nicht an die gewünschten Informationen gekommen, vielleicht haben sie die Module auch zunächst archiviert, um sich zu einem späteren Zeitpunkt wieder damit zu befassen. Wir dürfen bei dieser speziellen Lebensform, die sowohl anorganisch als auch organisch ist, nicht von menschlichen Maßstäben ausgehen.«

»Verzeihung, Sir, aber Logik ist Logik. Das trifft doch vor allem auf diese Blechbüchsen zu«, warf Halász dazwischen. »Wenn denen die Auswertung gelungen ist, haben sie die Module anschließend doch sicher vernichtet.«

»Nein, archiviert!«, rief Tom. »Darin ist sich Kaveri ganz sicher, das hat er mir gesagt! Es wird nichts verschwendet!«

»Na schön, dann wird es eben neu formatiert und programmiert, aber doch nicht einfach nutzlos liegen gelassen?«

»Das ist unsere Sichtweise, muss aber nicht auf die Bakmaátu zutreffen«, stand Thora ihrem Sohn bei. »Berücksichtigen Sie, wie alt Kaveri ist. Das Denken, Handeln und Planen dieses Robotervolks erstreckt sich über Jahrzehntausende. Die Bakmaátu haben die Möglichkeit, sich selbst zu reparieren und zu modifizieren. Damit erreichen sie fast den Status der Unsterblichkeit. Da bekommt Zeit eine ganz andere Bedeutung.«

»Genau darum geht es ja«, sagte Rhodan fast grimmig. »Laut Kaveri wollten seine Gefängniswärter die Module nicht vernichten, und ich will herausfinden, warum. Wir kriegen es aus dem Kleinen nicht raus, also gibt es nur diesen Weg. Andererseits hat er zugesichert, dass er mit seinen Erinnerungsmodulen in der Lage ist, uns schnellstmöglich in die Milchstraße zurückzubringen. Außerdem können wir auf weitere Verbündete hoffen, die so sind wie Kaveri.«

Dem Protektor war sehr wohl bekannt, dass sich die eine oder andere Stimme dafür aussprach, Kaveri zur Preisgabe seines gesamten Wissens zu zwingen, auch auf die Gefahr hin, dass er dadurch irreversibel »beschädigt« würde. Doch das stand für Rhodan gar nicht erst zur Debatte, er sah den Posbi mittlerweile als intelligente, fühlende und moralische Lebensform an, der Rhodan Schutz zugesagt hatte. Damit hatte Kaveri Anspruch auf dieselben Rechte wie alle anderen Angehörigen der Terranischen Union auch.

Oxley wandte sich an Tom. »Na, was sagst du zu dem Anblick da draußen?«

»Gruslig«, antwortete der Junge. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich Kaveri dort wohlfühlen könnte.«

»Ja, das macht den Unterschied aus zwischen ihm und uns.«

»Es ist so völlig lichtlos«, fuhr Tom fort. »Kalt. Leblos. Selbst die Fabriken sehen so ... tot aus. Ich finde es unheimlicher und trostloser als den Leerraum. Obwohl Kem eigentlich nur ein Sandkorn in dem Ozean da draußen ist.«

Perry erwiderte den Blick seines Sohns, als der sich ihm zuwandte. Der Junge machte sich Sorgen um ihn und bat ihn stumm, nicht zu gehen. Erstaunlich, dass Tom die Expedition dorthin nicht als spannendes Abenteuer ansah, sondern eher negativ eingestellt war. Perry nahm dieses Gefühl durchaus ernst, und er hoffte, mit seiner ebenfalls stillen Erwiderung auszudrücken, dass er sich ganz besonders vorsehen werde.

Kaveri hielt die Annäherung an Kem und die Landung darauf für ein Kinderspiel. Er behauptete, über jede Menge Symbolkodes zu verfügen, die ein Beiboot als Frachtfähre auswiesen. Nun, es würde sich zeigen, ob er damit recht hatte. Notfalls musste der Landetrupp ganz schnell verschwinden, wie von Uno auch, und die CREST irgendwo im Leerraum wiedertreffen. Deringhouse stellte deshalb für die Mission eine Space-Disk zur Verfügung, die über genug Reichweite im Fall der Flucht verfügte.

 

Während die Space-Disk ausgerüstet wurde, verabschiedete Rhodan sich von seiner Familie; er hatte bereits alles zusammengestellt und trug seinen persönlichen roten Raumanzug.

Der Protektor hatte den Eindruck, dass sein Sohn ihm etwas mitteilen wollte, denn Tom druckste herum, und seine Miene wirkte verunsichert. Perry setzte sich noch einmal hin und zog Tom näher zu sich, um auf Augenhöhe mit ihm zu reden. »Was beschäftigt dich?«

»Ich finde es gut, dass du Kaveri helfen willst«, antwortete Tom. »Aber ... ich weiß nicht ... es ist so dunkel dort.«

»Roboter brauchen kein Licht«, erklärte Perry sanft. »Aber wir haben unsere Helmdisplays und die Daten, die uns die Positronik übermittelt. Dazu haben wir im Notfall Helmlampen und Handlicht. Wir bewegen uns also nicht im Finstern und sind auch nicht blind.«

»Es gibt dort keine Atmosphäre ...«

»Nein, es ist wirklich völlig lebensfeindlich. So wird es auch in den unterirdischen Anlagen sein, mit Ausnahme des Forschungskomplexes, wie Kaveri uns berichtet hat.«

»Was erforschen die da? Das, was dieses wahre Leben ist, von dem Kaveri immer spricht? Meint er damit Leute wie uns? Oder ... oder die Maahks?«

Rhodan wiegte den Kopf. »Ja, vielleicht. Vielleicht finden wir es sogar heraus. Immerhin haben wir dort Schwerkraft, bewegen uns also nicht dahintrudelnd wie im Weltraum. Es wird höchstens ein bisschen anstrengender, wie bei stetigem Bergsteigen, aber das macht nicht viel Unterschied, und vor allem unterstützen unsere Anzugsysteme uns ja dabei. Wir haben Andruckabsorber, Antigravs, was man eben alles so braucht für die Unwirtlichkeit da draußen.«

Tom wirkte weiterhin nicht recht überzeugt. »Und die Space-Disk ...«

»Ist mit den Kodes ausgestattet, die Kaveri uns gegeben hat.« Rhodan hatte einen Einfall, um seinen Sohn aufzumuntern. »Weißt du was? Sobald ich zurück bin, gehen wir in eine Space-Disk, und du wirst dich in den Pilotensessel setzen. Vielleicht machen wir sogar einen kleinen Rundflug um die CREST, und du darfst auch mal an die Steuerung. Wie wäre das?« Er war ein wenig erstaunt, fast gekränkt, dass Thomas nicht mit der erwarteten kindlichen Begeisterung reagierte. Kaum vorstellbar, dass er nicht darauf brannte! Da musste ihm aber ordentlich was auf der Seele liegen. Besorgt runzelte Perry die Stirn, doch da er sich an seine eigenen Kindertage noch recht gut erinnern konnte, insistierte er nicht weiter, er würde es nicht erfahren.

»Das wäre toll«, sagte Tom schlicht, mit einem seltsamen Schimmer in den rötlichen Augen.

»Ich muss los.« Rhodan umarmte seinen Sohn kurz und drückte ihm verstohlen – da er wusste, dass der Junge sich schon zu erwachsen dafür fühlte – einen Kuss auf den blonden Schopf. Er stand auf und küsste Thora noch einmal, wobei er ihr zuflüsterte, besonders auf Tom zu achten, und sie ebenso leise zurückgab, sie habe das bereits vor. Vielleicht klärte sich das seltsame Verhalten des Jungen ja bald auf und war leicht zu lösen.

Im Hangar waren schon alle eingetroffen und in der üblichen Vorbereitungshektik. Kaum war die Freiwilligen-Expedition nach Kem bekannt gegeben worden, hatten sich Sergeant Tim Schablonski und Captain Cel Rainbow sofort zum Dienst gemeldet, und Rhodan hatte erfreut zugesagt. Die beiden waren Profis, ein bewährtes Gespann, auf das er sich verlassen konnte. Hinzu kam Captain Thi Tuong Nhi, die ehemalige Kommandantin der LEPARD; die Vietnamesin hatte sich ebenfalls gut ins Team eingefügt und zeigte sich froh um jeden Auftrag. Ihr Gesicht wies nach wie vor die Narbe auf, die sie nicht hatte behandeln lassen. Sie behielt sie als Erinnerung, um niemals ihren Hass auf Thoton zu vergessen. Diese Rechnung würde sie noch begleichen, das hatte sie geschworen.

Kaveri wartete geduldig und erstaunlich ruhig, an Bord gehen zu dürfen; im Augenblick schien seine Verwirrung nicht so stark ausgeprägt zu sein.

An technischer Ausrüstung wurden zwei KAROS – mit schweren Thermostrahlern und Desintegratoren ausgestattete Kampfroboter – sowie ein EXAR für die Auswertung der gesammelten Daten mitgenommen. Die Menschen waren mit »Quarterback«-Thermostrahlern ausgestattet, dazu den neu entwickelten »Sunfire«-Handstrahlern, außerdem mit Messern, Handlichtern, Medopaketen und den üblichen Drei-Tages-Rationen an Energieriegeln und Wasser.

Die Mission war zwar nur für wenige Stunden geplant, aber die Erfahrung der letzten Zeit, insbesondere das spurlose Verschwinden von Eric Leyden und seinem Team, hatte die Einsatzplaner gelehrt, stets mit allem zu rechnen und wenigstens für die ersten Tage Vorsorge zu treffen, bis Rettung eintraf. Erst recht beim Aufenthalt auf einem Planeten ohne Licht und Atmosphäre.

 

Die drei Soldaten wollten soeben an Bord gehen, als noch jemand in voller Ausrüstung angehastet kam.

»Leutnant Ron Daltrey meldet sich zum Dienst, Sir!« Er salutierte vor Rhodan stramm, im vollen Bewusstsein, dass der Protektor das militärische Gehabe nicht ausstehen konnte. Aber hier ging es um Ordnung und Disziplin, die Daltrey unter Beweis stellen musste. Aus gutem Grund, wie er an dem kritischen Gesicht Rhodans sah.

»Ich wollte Sie eigentlich noch freistellen ...«

»Kein Gedanke, Sir! Ich hatte zwölf Tage Zeit, mit mir zu hadern, und ich gehe bald ein vor Langeweile. Es gibt für mich an Bord nichts zu tun, man teilt mich nicht ein, weil man mir misstraut oder weil man mich für einen Unglücksbringer hält, ich weiß es nicht. Aber ich habe mich verpflichtet, um aktiv in den Einsatz zu gehen. Meine Vorgesetzte Captain Thi Tuong Nhi ist mit dabei, und entsprechend auch ich. Wir sind immer noch ein Team.«

Der Protektor musterte ihn prüfend. »Und Sie fühlen sich wirklich dazu in der Lage? Die Bedingungen sind diesmal verschärft.«

»Ich bin voll einsatzbereit, Sir!«, versicherte Daltrey in weiterhin strammer Haltung.

Dann aktivierte er sein Armband, und ein kleines Holo baute sich auf, das Dr. Shondra Kinsolves Konterfei zeigte. »Protektor, Ron Daltrey hat mich gebeten, seine Einsatzfähigkeit zu bestätigen«, sagte sie mittels einer Aufzeichnung. »Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen und halte ihn für emotional stabil. Unter Stressbedingungen konnte ich ihn nicht testen, doch er hat schon zuvor gefährliche Situationen gemeistert, also ist davon auszugehen, dass er in normaler Verfassung und einsatzbereit ist.«

Daltrey fügte hinzu: »Bedingt durch meine Erfahrungen auf Uno bin ich im Team unentbehrlich. Wir sind aufeinander eingespielt. Außerdem bin ich Ihrem Sohn verpflichtet!«

Rhodan stutzte. »Wie bitte?«

»Ja, Sir. Tom hat mir das Versprechen abgenommen, auf Sie aufzupassen. Das würde ich gern erfüllen.«

»Um Himmels willen, stehen Sie schon bequem!«

»Nein, Sir, erst wenn ich Ihre positive Antwort habe.«

Rhodan gab auf. Er würde nach seiner Rückkehr eine Unterhaltung mit Thora über ihren gemeinsamen Sohn führen müssen. Wenn das so weiterging, kommandierte der Junge bald die gesamte CREST, und das noch vor seinem neunten Geburtstag. Oxley hatte Tom ja auch schon gut im Griff, und erst recht den Quartiermeister in Bezug auf gewisse Süßigkeiten.

Andererseits hatte Daltrey sich im Team bewährt, genauso wie die ehemalige Kommandantin der LEPARD. Auch wenn die beiden nicht Teil der CREST-Stammbesatzung waren, sie gehörten nunmehr dazu, und Rhodan konnte ihnen vertrauen. Sie hatten auf Uno gute Arbeit geleistet, und Daltrey war für Heikkinens Tod nicht verantwortlich. Mit Verlusten musste nun einmal stets gerechnet werden, sobald es in einen solchen Einsatz ging. Toms Befreiung hatte das mehr als deutlich gemacht, und daran hatte Rhodan selbst noch lange zu tragen.

»Daltrey, hören Sie mit diesem pathetischen Quatsch auf und gehen Sie endlich an Bord!«, befahl der Protektor unwirsch. »Solange Sie eine Waffe halten und einsetzen können und dabei vor allem in die richtige Richtung zielen, werde ich nicht in Panik geraten.«

Gedämpftes Gelächter um ihn herum; alle wussten, dass Rhodan noch nie in Panik geraten war. Ein kurzer Funke Humor, der angekommen war. Er lächelte kurz und winkte die Leute an Bord.

Kaveri war der Letzte, er wippte hin und her, auf seinem schwarzen Gesichtsfeld prangte das Kindergesicht.

»Na dann, Freund«, sagte Rhodan freundlich. »Lass uns auf die Reise gehen.«


9.

Taui, 31. Mai 2049

Nur eine Einbahnstraße

 

Es ging so schnell und war vor allem so überraschend, dass keiner der Wissenschaftler den Handstrahler ziehen konnte. Lediglich Tuire Sitareh, der bereits auf Hermes' aufgeregtes Verhalten reagiert hatte, zeigte sich wieder einmal auf nahezu unheimliche Weise reaktionsschnell und beantwortete die grellroten Energiestrahlen mit Dauerfeuer aus seiner Waffe, bis das blaue Leuchten erlosch.

»Verdammt, was war das?«, schrie Eric, der nicht einmal dazu gekommen war, sich aufzurichten, da er im selben Moment die Bombe hatte ablegen wollen, um nach dem aufgeregten Hermes zu sehen. Instinktiv hatte Leyden sich dann, ohnehin schon in der Bewegung, endgültig zu Boden geworfen, und die tödlichen Strahlen waren über ihn hinweggepfiffen. Die Bombe war seinen Händen entglitten und ein Stück weit über den Boden gerutscht.

Abha Prajapati tastete sich fassungslos ab, sein Schutzschirm war bereits wieder erloschen. »Ich bin unverletzt! Wer hat da geschrien?«

»Belle!« Luan Perparim sprang zu der Kollegin, die gestürzt war und sich nicht mehr regte. »Kommt schnell, ich glaube, sie wurde getroffen!«, rief die Exolinguistin.

»Aber wie kann das sein?« Eric kam taumelnd auf die Beine und stolperte zu Luan, zusammen mit Abha. »Unsere Schutzschirme haben sich doch aufgebaut.«

Hermes beruhigte sich wieder, Tuire hingegen blieb in wachsamer Haltung.

»Es geschah anscheinend, bevor ihr Schirm zu hundert Prozent aktiv war«, äußerte Luan ihre Vermutung. »Sie hat dem blauen Leuchten am nächsten gestanden – und direkt in der Schusslinie. Unsere Anzüge hatten vielleicht zwei Hundertstelsekunden mehr zur Verfügung.«

Die Anzugsysteme zeigten auf dem Armbandinterface an, dass Belle McGraw lebte und atmete. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Da von dieser Seite nicht zu erkennen war, was mit ihr geschehen war, drehten Eric und Abha sie vorsichtig auf den Bauch – und fuhren erschrocken zurück.

»Oh nein ...«, hauchte Luan verstört. »Lasst es mich genauer anschauen.«

Auf dem Rücken wies der Anzug ein Brandloch auf, mit schwarz verschmorten und zusammengeschmolzenen Rändern, die vermutlich eine ganze Weile brauchen würden, bis das Nanogewebe die Lücken selbsttätig repariert und wieder geschlossen hatte. Der Anzug hatte den eigentlichen Schuss mit seinem widerstandsfähigen Material abgehalten, dennoch war die Hitze der Strahlung bis auf die Haut hindurchgeschlagen und hatte auf einer handtellergroßen Fläche an Belles Rücken Verbrennungen verursacht. Ihr Anzugsystem arbeitete auf Hochtouren, um Belles Kreislauf zu stabilisieren, und führte ihr zusätzlichen Sauerstoff zu. Laut Anzeige hatte sie bereits Schmerzmittel injiziert bekommen.

Das war das Letzte, was der Anzug von sich gab, dann erloschen die Anzeigen und sämtliche Systeme fielen reihum aus.

»Eric, schnell, nimm die Bombe wieder hoch!«, forderte Luan hektisch.

Der Expeditionsleiter tat, wie ihm geheißen – doch ohne Erfolg. Anscheinend war es ein zufälliges Zusammentreffen gewesen.

»Ich glaube eher, es hängt mit dem Auftreten des blauen Leuchtens zusammen«, bemerkte Abha. »Diese Energie funktioniert genau so, wie sie uns auch hereintransportiert hat, und hat dadurch möglicherweise irgendwie die Störfelder der Zeitbomben neutralisiert. Jetzt ist das Phänomen verschwunden, und die letzten verbliebenen Energiereste sind aufgebraucht, sodass alles wieder wie vorher ist.«

»Das denke ich auch.« Tuire steckte den Strahler weg und kam langsam näher. »Es ist erstaunlich, dass das überhaupt funktioniert und wir hereingekommen sind. Ich habe versucht, mich zu erinnern, wieso das möglich ist, aber natürlich wie immer keine Antwort erhalten.« Er wirkte frustriert.

Luan durchsuchte das Medokit, fand ein kühlendes Gel und eine Gazebinde, die sie mit dem Messer in passende Stücke zerschnitt. Behutsam trug sie mit dem beigepackten, dünnen Handschuh das Gel auf die verletzte Haut und danach die leichten, luftdurchlässigen Gazequadrate darauf, ohne anzudrücken. Sie war gerade fertig, als Belle zu sich kam und sich langsam, ächzend aufrichtete.

»Pass auf, du bist verletzt!«, warnte Luan. »Dein Rücken ...«

»Mein Rücken? Nein, mein Kopf fühlt sich an, als wäre er zwischen Hammer und Amboss geraten ...« Stöhnend rieb sich die Astronomin die Stirn. »Was ist denn passiert? Ich kann mich nur noch erinnern, wie Eric die Bombe aufgehoben hat, und dann habe ich einen mächtigen Schlag gegen den Kopf abbekommen, und ab da ist alles schwarz.«

Luan berichtete ihr in kurzen Worten, woraufhin Belle wie im Reflex an ihren Rücken zu greifen versuchte und gerade noch daran gehindert werden konnte. »Hör auf! Ich muss die Gaze sowieso noch befestigen, sonst bringt das nichts.«

»Wie sieht es aus?«, fragte Belle panisch. »Gibt es Narben? Ich will es sehen!«

»Im Moment kann man das noch nicht sagen«, erklärte Luan mit beruhigender Stimme. »Die Verbrennungen können sich bis morgen noch verschlimmern.«

»Durch das Nachbrennen, ja, das ist mir schon klar, danke für die Aufmunterung!«

»Ich befürchte, es sind Verbrennungen zweiten Grades, aber das können wir wie gesagt erst später feststellen. Doch es sieht mir danach aus, dass es wieder heilt, denn bisher sind es starke Rötungen, nichts ledrig oder sogar verkohlt. Hast du Schmerzen?«

»Im Moment nicht, das Mittel wirkt, meinem Kopf geht es auch besser. Verflucht, dass das auch noch passieren musste! Tut mir leid.«

Abha schnappte nach Luft. »Dir tut es leid? Spinnst du? Wir wurden angegriffen! Aber von wem und warum? Haben Sie eine Erklärung dafür, Tuire?«

Der Aulore nickte. »Bevor die Systeme wieder ausfielen, habe ich die Zeit überprüft, die gemessen wurde. Exakt 8,42 Sekunden. Wir haben es also mit einem Déjà-vu zu tun gehabt – und zwar unmittelbar. Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder jemand war vor uns hier – oder dringt nach uns ein. Aber wer und warum ...«

»Schon klar. Egal zu welchem Zeitpunkt, er schießt auf uns, und damit ist er ein Feind«, stellte Abha verbissen fest.

»Das bedeutet, wir müssen uns ab jetzt die ganze Zeit über gewappnet halten«, sagte Eric. »Damit wir den tatsächlichen Angriff überleben. Denn es ist nicht gesagt, dass die Anzüge dann auch funktionieren. So ein Live-Déjà-vu hatten wir bisher noch nicht, ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass die Konditionen beim tatsächlichen Eintreten des Ereignisses geändert sind.«

»Dann sollten wir das Physiotron am besten verlassen, oder?«, schlug Belle vor und ließ sich von Abha aufhelfen. Kurzzeitig verzog sie das Gesicht, weil ihre verletzte Haut sich dabei spannte und zusammenzog. Luan war gerade dabei, die Gazestreifen mit leicht ablösbaren Klebestreifen zu befestigen, hielt inne und sah sich um.

»Gute Idee!«, sagte sie und konnte sich die Ironie in der Stimme nicht verbeißen. »Nur, wie?«

»Na, indem wir ... Oh.«

An den blassen Gesichtern ringsum erkannte Belle, dass sie nicht die Einzige war, die es in diesem Moment erst bemerkte. Die ganze Zeit schon hatte sie das Gefühl gehabt, dass etwas fehlte, aber sie war nicht draufgekommen, was es war. Nun, sie hatte ja auch erst wenige Minuten hier verbracht, bevor das Déjà-vu des Angriffs erfolgte, und war nicht richtig zum Nachdenken gekommen. Aber nicht einmal Tuire Sitareh schien es sofort aufgefallen zu sein.

Im Innern des Physiotrons gab es kein Eingabefeld.


10.

Kem, 12. Juni 2049

Werkstätten der Tiefe

 

Langsam tastete sich die Space-Disk an das Trümmerfeld Kems heran, und tatsächlich kümmerte sich niemand um sie. Bakmaátu und Arbeitsroboter sowie Maschinen waren emsig beschäftigt, Gesteine, Metalle, Erze und Quarze aus den von wenigen Metern bis zu mehreren Kilometern dicken Bruchstücken herauszuholen. Zwischen der Planetenoberfläche und dem Trümmerring schwebten Orbitalstationen, die laut Kaveri vor allem Metall verarbeiteten, das dann zu den zahlreichen Schiffsdocks gebracht wurde, in denen Module für Fragmentraumer konstruiert wurden. Auf Äußerlichkeit und Gleichförmigkeit wurde dabei nicht geachtet.

»Niemand bemerkt ein Schiff«, sagte Kaveri. »Wir verfügen über die richtigen Kodes, die automatisch abgefragt werden.«

»Aber was ist mit uns?«, fragte Perry Rhodan.

»Nichts«, antwortete der kleine Roboter.

Rhodan runzelte nicht zum ersten Mal die Stirn, aber er schwieg. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, nachzuhaken, wenn Kaveri partout nicht antworten wollte. Und das hatte nichts mit dessen Verwirrung zu tun. Die Menschen mussten es also darauf ankommen lassen oder die Mission von vornherein abbrechen.

Aber aus der Kommunikation der vergangenen zwölf Tage schloss Rhodan, dass Kaveri sich etwas von seinen menschlichen Rettern erhoffte. Weshalb er sie auch gebeten hatte, ihn zu begleiten. Möglicherweise gab es Hürden, die er nicht bewältigen konnte, die Menschen aber schon? In jedem Fall bedeutete das für sie wertvolle Informationen.

Das führte wieder zu der Frage »Seid ihr wahres Leben?«, auf die es bisher keine Antwort gab. Rhodan war davon überzeugt, dass ein Zusammenhang bestand. Eine Falle war unwahrscheinlich, die Bakmaátu hatten keinerlei Kenntnis von seinem Amt oder über die politischen Verhältnisse in der Galaxis, da sie offenbar noch nicht zur Milchstraße geflogen waren. Die beiden Fragmentraumer im Twinsystem hatten die CREST erst angegriffen, als die Posbis ihre Frage nach dem wahren Leben nicht zufriedenstellend beantwortet sahen; zuvor hatten sie sogar Unterstützung gegeben, um ihre Sprache übersetzen zu können. Sie griffen also nicht blind jeden Fremden an, sondern nur aus einem bestimmten Grund.

Warum sollte das auf die Space-Disk nicht ebenso zutreffen? Gewiss, sie war vergleichsweise winzig und von eher unscheinbarem Äußeren, sie fügte sich durchaus in das Chaos an kleinen Raumschiffen und Fähren dort draußen ein. Eine entsprechende Nachfrage jedoch, auf die es aus Unkenntnis keine korrekte Antwort gab – ein einfaches »Ja« genügte leider nicht –, müsste zwangsläufig zu einem Angriff führen.

Was nützte das Herumwälzen dieser Gedanken – sie waren nun hier. Der Rest würde sich erweisen.

 

Ohne technische Unterstützung hätten die Raumfahrer nicht allzu viel erkennen können, abgesehen von dunklen Schemen mit noch dunkleren Schemen davor und dahinter und ein wenig Bewegung dazwischen. Das weit entfernte Sternenlicht der Galaxien bot eine schwache Beleuchtung, sodass es nicht stockfinster war, aber für menschliche Augen reichte das längst nicht aus.

Die Space-Disk mischte sich unter das lebhafte Treiben in dem Gesteinsgürtel und flog ohne große Eile auf Schlingerkurs hindurch, dirigiert von Kaveri. Cel Rainbow, der ein begnadeter Pilot und der Teamleiter war, hatte sich zwar vehement dagegen ausgesprochen, ein terranisches Beiboot einem Robotwesen anzuvertrauen, über dessen Herkunft so gut wie nichts bekannt war. Aber Rhodan hatte entschieden, Kaveri die Steuerung und Kommunikation trotzdem zu überlassen. Also hatte der kleine Roboter sich mit der Bordpositronik verbunden und lotste das Beiboot seither sicher durch das Trümmerfeld, vorbei an Orbitalstationen, kreuzenden Fähren und Planetenresten. Der Lakota hatte sich schweigend auf den Beobachtungsposten zurückgezogen. Tim Schablonski, der neben ihm saß und ebenfalls ein Talent für den Pilotensitz hatte, knetete nervös sein Ohrläppchen; ob wegen des bevorstehenden Einsatzes, des Misstrauens gegenüber Kaveris Flugkünsten oder wegen Rainbows Groll, blieb ungewiss.

Die beiden übrigen Teammitglieder saßen dahinter, tauschten kurze Blicke und grinsten still in sich hinein.

Als sie schließlich hindurch waren, beschleunigte Kaveri ein wenig und steuerte nun den in Finsternis gehüllten, toten Planeten an. Von hier oben aus sah auf den aufgehellten, kontrastierten Holos alles gleich unübersichtlich aus. Fabriken, sehr langsam rollende, gigantische Transporter, Schrotthaufen – das alles war schwer voneinander zu unterscheiden. Vor allem gab es keinerlei erkennbare Ordnung, etwa dass in einer Sektion der Schrott gesammelt wurde, in der nächsten die Sortieranlage stand, danach die Fabrik und so weiter ... nichts dergleichen. Auch der Begriff »Fabrik« war kühn gewählt, es handelte sich nicht um klassische Gebäude nach menschlichem Verständnis, sondern eher um überdimensionierte Behälter für Sortierungen, Fertigungen, Konstruktionen, Fließbänder ...

Manche Produktionsschritte fanden unter »freiem Himmel« statt, denn es gab hier kein Wetter, es war immer gleich eisig kalt und trocken, ohne jeglichen Hauch von Feuchtigkeit oder Brise. Die Unterschiede bestanden somit nur darin, welche Temperatur das Material für den Bearbeitungsprozess benötigte. Nur wenige Arbeitsschritte waren bei der extremen Kälte draußen möglich, der Rest musste unter künstlichen Bedingungen stattfinden. Hinzu kamen Bereiche, bei denen es gefährliche Emissionen gab, wie radioaktive Strahlungen, die auch Bakmaátu-Komponenten angreifen konnten. Je nach Anforderung wurde um die Arbeitsstelle herum das nötige Schutzfeld errichtet – manchmal rundum geschlossen wie ein Gebäude, manchmal aber auch nur überdacht oder mit zwei Seitenwänden versehen.

Es gab zudem nicht eine einzige »Fabrik«, die irgendeiner anderen glich. Alles war rein zweckmäßig angelegt und entsprechend gebaut, wie man es gerade brauchte, auf geometrische Formen wurde dabei nicht im Geringsten geachtet. Änderten sich die Anforderungen, wurde auch die Anlage dazu umgestaltet. Manchmal kilometerhoch, manchmal flach auf breiter Ebene, manchmal alles durcheinander verschachtelt. Eine Übersicht war unmöglich, eine Ordnung gab es nicht. Die Bakmaátu orientierten sich augenscheinlich auf gänzlich andere Weise, als es Menschen, Arkoniden oder gar die völlig geradlinig denkenden Maahks täten.

Die irdischen Wächter der Normen, Hüter der Sicherheitsvorschriften, Beamte der Feuerpolizei – sie alle hätten ihre helle Freude mit dem Anblick hier gehabt. Und zwar in dem Sinne, dass sie augenblicklich ihre fristlose Kündigung eingereicht und auf einen anderen Beruf umgesattelt hätten.

Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass hier eine Roboterzivilisation am Werk war. Rhodan vermochte sich keine Form organischen Lebens vorzustellen, die mit den Gegebenheiten dieses Planeten zurechtkäme, ohne nach wenigen Stunden den Verstand zu verlieren oder den Unfalltod zu finden.

Aus Schloten und Kaminen und manchen halb offenen Fertigungen sprühten zuweilen kurzzeitig Funken oder glühte etwas Hocherhitztes auf, hinzu kamen gewaltige Schmelz- und Verbrennungsöfen, die von innen heraus wie Hexenkessel glühten – das waren die einzigen dürftigen Lichtquellen dort unten. Immerhin etwas, keine durchgehende Finsternis, aber das war kein wirklicher Trost für die praktisch vollständige Abwesenheit von Licht.

Rhodan dachte an die Geschichten von Lovecraft, während die Space-Disk sich langsam der Planetenoberfläche näherte. Wenn es Wasser gegeben hätte, wäre dies vermutlich die Wohnstätte Cthulhus gewesen, doch so waren es wohl eher die Heime der Alten, der schaurigen, pulvrigen, finsteren Götter aus der Zeit vor der Zeit, die nur darauf warteten, in die Welt des Lichts einzudringen und sich dort wie eine tödliche Krankheit als Kletterefeu zu verbreiten und alles zu überwuchern.

Aber auch die paranoiden, abgründigen Erzählungen von Poe passten hierzu.

Das oder der oder die ominöse »Anich« strebte nach der Eroberung oder Vernichtung der Milchstraße. Vielleicht waren die beiden Schriftsteller sogar ein wenig weitblickend gewesen mit ihren Schauergeschichten über die Abgründe der menschlichen Seele und vor allem der Welten nebenan.

Hier hatten die Expeditionsteilnehmer jedenfalls so ein »Nebenan« gefunden, und Rhodan konnte nachvollziehen, warum sein Sohn Thomas starkes Unbehagen empfunden hatte, als er die Ausschnitte auf dem Holorama in der Zentrale der CREST gesehen hatte.

Das Geschehen auf Kem, das gesamte Ambiente rührte an etwas Kreatürlichem, das tief in der kollektiven Erinnerung, in den menschlichen Genen verankert war und den Selbsterhaltungstrieb weckte. Rhodan fürchtete nichts und niemanden, und er scheute keine Herausforderung, zudem war er neugierig auf alles, was im All zu finden war. Aber auf die Landung auf Kem hätte er liebend gern verzichtet, und ebenso auf den Schauder, der seinen Rücken herunter- und dann wieder herauflief, um gleich wieder hinunterzurieseln – und ihm damit ein schauriges Gefühl der Grabeskälte zu bescheren und Bilder von titanischen Monstern hervorzurufen, deren lange, schleimige Tentakel sich jeden Moment über die Gebäude winden und nach der zerbrechlichen Space-Disk hangeln würden ...

Unsinn! Streng rief der Protektor sich zur Ordnung, erstaunt über sich selbst. Er war viel zu pragmatisch, um solchen Phantasievorstellungen nachzuhängen, zumal während eines heiklen Einsatzes. Tagträume waren erst recht nicht seine Sache.

Das hier war Technik, es waren nur Maschinen, und alles war deswegen willkürlich zusammengewürfelt, weil die Roboter keinen Sinn für menschlich definierte Ästhetik hatten und weil sie nicht auf Effizienz achten mussten, um die Börsenquote möglichst hoch zu halten. Es gab keine Vorstände und Aufsichtsräte oder Manager, die Gewinnmaximierung verlangten, sondern nur die Aufgabe an sich: dieses Bauteil anzufertigen, jenen Robotertyp zusammenzusetzen. Gediegen eins nach dem anderen, ohne dass es strapazierte und auslaugte, ohne dass es Ablenkung durch Privatleben gab, was zur Unruhe führen konnte. Hier gab es keinen Existenzkampf, keine Konkurrenz. Im Grunde also, wenn Rhodan es recht bedachte, waren der existenzielle Horror und der Vernichtungskampf auf Terra zu finden, nicht hier.

Diese Dunkelheit, diese riesigen Anlagen, dieses ferne Glühen indes ... Das war in Anklängen durchaus vertraut von der irdischen Großindustrie, aber letztlich trotzdem völlig fremd. Unbekannt. Bizarrer war höchstens noch Kaveri, der so klein war und freundlich wirkte. Doch die Terraner wussten nichts über ihn, sie konnten seinen skurrilen Gedankensprüngen nicht folgen und hatten nicht die geringste Ahnung, wozu er imstande war. Ohne Translatoren könnten sie sich nicht einmal mit ihm verständigen, da schon allein die hörbaren Klick- und Zischlaute für Menschen nicht nachvollziehbar waren. Die Bakmaátu waren sogar fremder als die Maahks, und, was den Einsatz auf Kem betraf, leider wieder einmal feindlich.

Es blieb nur zu hoffen, dass die Einsatzgruppe nicht entdeckt wurde, denn die technische Überlegenheit der Posbis war offensichtlich, desgleichen, dass die Roboter nicht viel Federlesens machten mit allem, was nicht dem »wahren Leben« entsprach.

Aus der Ferne sah die Nutzung Kems gar nicht so großflächig aus, es war ja nur etwa ein Viertel des ganzen Planeten in Anspruch genommen. Doch je näher die Space-Disk der Oberfläche kam, desto mehr dehnten sich die künstlichen Anlagen aus, über einhundertfünfzig Millionen Quadratkilometer. Die unterirdischen Anlagen verteilten sich auf eine noch größere Fläche, hinzu kamen die Orbitalstationen.

Ab tausend Metern Höhe gab es nur noch metallisches Durcheinander zu sehen, ab und zu durchbrochen von aus Schloten und teils unterirdisch gelegenen Kaminen aufsteigendem, weißem oder orangefarbenem Dampf bis wenige Meter über dem Ausstoß, oder von einem Glühen hie und da in einer Schmelz- oder Schweißanlage.

»Ich stelle mir gerade vor, wie es da zischt und dampft und brodelt ...«, fing Captain Thi an, und Daltrey setzte fort: »Zahnräder, Kolben, ölige Pleuel und riesige Kessel ...«

»Sehr archaisch«, bemerkte Schablonski spöttisch. »Aber ich gebe zu, irgendwie sieht es hier so aus. Ich würde bei diesem Anblick nicht erwarten, wie hoch entwickelt die Technik ist.«

Kaveri landete die Space-Disk in der Nähe einer – irgendeiner – Fabrikanlage, mitten in einem riesigen Haufen Metallschrott, wie sie beim Anflug Hunderte, Tausende gesehen hatten.

»Woher weißt du, dass du gerade hier landen musst?«, wollte Cel Rainbow wissen.

»Ich erinnere mich«, antwortete der kleine Roboter. »Hier ganz in der Nähe ist der Zugang.«

»Wie orientierst du dich?«

»Wie jeder.«

»Ach ja, was sollte die dumme Frage.«

Obwohl es nicht so ausgesehen hatte, fand die Space-Disk einen sicheren Stand, eine kleine freie Fläche mitten im Gewirr. Kaveri stellte sie in Parkposition ab und löste sich von der Bordpositronik mit einem höflichen: »Auf Wiedersehen, liebe Freundin, war ein nettes Gespräch.«

»Wie lange etwa werden wir brauchen?«, fragte Rhodan, während die Raumfahrer ihre Anzüge komplett schlossen und alle Systeme und Anschlüsse sowie die Vollständigkeit der Ausrüstung überprüften.

»Eine Stunde, zwei«, gab der Bakmaá vage Auskunft. »Aber vielleicht auch drei. Es ist lange her. Doch ich habe uns den kürzesten Weg ausgesucht, denn ich will so schnell wie möglich wieder weg.«

»Erstaunlich«, murmelte Rainbow. »Ist doch urgemütlich hier für Roboter. Wahrscheinlich werden unsere Einheiten uns umgehend verlassen und sich hier ein behagliches Eigenheim suchen.«

 

Sie verließen die Space-Disk, deren Schott sich hinter ihnen automatisch schloss.

Das Helmdisplay gab die Umgebung gerade so erhellt wieder, dass Umrisse erkennbar waren und man nicht bei jedem Schritt über irgendetwas stolperte.

Perry Rhodan rief die Umgebungsdaten ab: -219 Grad Celsius, wie auch aus der Ferne gemessen. Bedingt durch die Trockenheit sah er die Kälte nicht, es gab kein Eis, keine Froststellen. Das bot einen trügerischen Anblick, und durch diesen Extremwert wurde mit der Zeit sicherlich das eine oder andere Material spröde. Der Schrott lagerte hier wahrscheinlich, bis er recycelt wurde, denn für eine normale Montage war er nach der Lagerung gewiss nicht mehr zu gebrauchen.

Rhodan war umgeben von Atmosphärelosigkeit und Stille, nichts konnte hier Schall transportieren. Sein Anzugsystem war darauf eingestellt, so viele Eindrücke wie möglich zu übermitteln, durch Auflistung der Messdaten und optische Aufbereitung, dennoch fühlte der Protektor sich wie ein eingekapselter Fremdkörper. Die Gruppe, einschließlich Kaveri, war per Funk miteinander verbunden. Hauptsächlich wollten sie sich aber mit Gesten verständigen, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen.

Die Anzugpositronik meldete beruhigende hundert Prozent Leistung. Die Heizung regulierte auf 18 Grad, nicht zu warm, um träge zu werden, aber warm genug, um gut beweglich zu sein. Die Sauerstoffleistung war optimal eingestellt.

Die Raumfahrer scannten das herumliegende Metall und analysierten es grob, die Messresultate lieferten aber keinen Aufschluss, wozu es früher einmal gedient hatte. Die Legierungen bestanden etwa zur Hälfte aus bekannten Materialien, der Rest war unbekannt.

Skelettartige Konstruktionen ragten empor, ineinander verwunden, gebogen, schief, mit langen Hälsen und Köpfen daran. Saurier und Ungeheuer aus Metall, die jeden Moment in Bewegung geraten würden, sobald sie die Beute gewittert hatten.

Das wäre etwas für Tom gewesen, dachte Rhodan innerlich schmunzelnd. Einerseits hätte er Angst vor seiner eigenen überbordenden Phantasie, andererseits wäre er völlig fasziniert von diesen zufälligen Konstruktionen.

Kaveri führte den Landetrupp an, und während er mühelos über alle Hindernisse schwebte, kletterten die Menschen umständlich hinterher. Ihre Begleitroboter hatten indes keine Probleme. Das Team selbst wollte die Antigravs jedoch erst dann einsetzen, wenn es nicht anders möglich war, um die Energieemissionen möglichst gering zu halten – und auch, um Energie zu sparen.

»Da hat mich was angeschaut«, äußerte Schablonski. »Ich weiß, das ist unmöglich, aber ich schwöre es!«

»Kann sein«, sagte Kaveri. »Ein paar von uns sind hier, und manchmal findet sich noch ein Rest Energie, das einen kurzen Blick ermöglicht.«

»Wissen sie darum?«

»Aber nein, sie sind tot, das ist nur noch ein letzter Impuls.«

»Wie ein Muskelzucken.«

Sie hielten auf die Fabrik zu, wobei der direkte Weg nicht begehbar war, sie mussten stattdessen im Zickzack wandern und klettern.

Nachdem er den ersten »Hügel« erklommen hatte, sondierte Rhodan die Umgebung und die Entfernung zur Fabrik. »Ihre Einschätzung, Captain?«

Der Lakota verharrte nicht weit von ihm. »Eine halbe Stunde, Sir, sofern es nicht trügerisch ist, was wir da sehen, und das ganze Zeug nicht unter uns zusammenkracht.«

Die Versuchung, mittels Antigrav die Entfernung in wenigen Minuten hinter sich zu bringen, war groß, aber noch konnte Rhodan die Lage nicht genau einschätzen. Es sah alles still und verlassen aus, aber stimmte das auch?

Kaveri fiel durch sein schäbiges Äußeres wenigstens nicht auf. Die beiden KAROS und der EXAR gingen sicherlich als Arbeitsroboter durch, zumal Kaveri sie mit passenden Kodes ausgestattet hatte. Die besaßen offenbar sogar nach der langen Zeit noch immer Gültigkeit, wie die problemlose Landung der Space-Disk bewiesen hatte. In dieser Hinsicht hatte der kleine Bakmaá sich nicht getäuscht.

»Verdammt!«, rief Captain Thi Tuong Nhi. »Da hat sich etwas bewegt! Ich bin ganz sicher!«

»Das ist bestimmt durch uns verursacht worden«, sagte Schablonski. »Ansonsten gibt es hier nichts, das irgendetwas in Bewegung bringen könnte. Keine Bodenerschütterungen, Unwetter oder sonst etwas.«

»Von wegen«, widersprach Daltrey und nahm den Strahler in die Hand. »Merkt ihr das auch?«

Es gab kein begleitendes akustisches Knirschen und Stöhnen von Metall, das sich zusammenpresste und wieder dehnte, sich bog und verdrehte. Das machte es umso bizarrer und unheimlicher, vor allem, weil nicht feststellbar war, wo es begann und wie der Verlauf sein würde. Die Gruppe konnte sich auf nichts einstellen, die Gefahr kam lautlos.

»Mir stellen sich die Nackenhaare auf«, murmelte Rainbow. »Da tut sich etwas ...«

Die Veränderung wurde spürbar, wie ein Vibrieren und Schwanken unter ihren Stiefeln. Die Menschen erkannten es, als sie den jeweils anderen beobachteten und ihn leicht schaukeln sehen konnten. Noch war es surreal, nicht zuzuordnen, vielleicht ein Schwenk aufgrund des eigenen Gewichts, das auf leichtere Metallteile drückte, die nachgaben und dadurch eine Art Kettenreaktion auslösten. Möglicherweise deshalb betraf es alle, obwohl sie sich in unterschiedlichen Positionen auf unterschiedlicher Höhe befanden.

»Upsi«, machte Kaveri und vollführte einen Purzelbaum. »Ene mene miste, es rappelt in der Kiste!«

»Kaveri, was ist das?«, rief Rhodan alarmiert.

»Klingelt's im Ohr links, nichts Gutes bringt's«, krähte Kaveri und begann, auf der Stelle zu rotieren. Auf seinem Gesichtsfeld waren nur noch wirre Muster zu sehen.

Das Schwanken wurde nun deutlich sichtbar und sehr real, Wellenberge bewegten sich auf und ab, kleine Metallteile wurden durch die Quetschungen beim Zusammenprall herausgepresst und flogen wie Geschosse kreuz und quer. Funken sprühten, wenn Metall an Metall entlangrieb, bevor sie in der Atmosphärelosigkeit sekundenschnell starben.

»Kaveri, hör auf damit!«, befahl Rhodan und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Er musste herausfinden, wo die Bewegung begann. Was hat Tom dem Roboter nur für Blödsinn beigebracht?, dachte er wütend. Er ist doch schon verwirrt genug.

»Sir, mehr können wir auf uns nicht aufmerksam machen!«, rief Cel Rainbow in Rhodans Gedanken, und dieser nickte.

»Ja! Antigrav aktivieren und Höhe gewinnen!«

Blieb nur zu hoffen, dass die Space-Disk nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.

»Alle Mann in die Rettungsboote!«, jaulte Kaveri und schoss nach oben. »Frauen und Kinder zuerst!«

Die Menschen und die Roboter folgten ihm, doch in diesem Moment sackte vor ihnen der gesamte Schrott um mehrere Meter nach unten, wie ein Berg, der in sich zusammenfiel. Weitere Funken sprühten, es gab geradezu ein Feuerwerk, metallischer Staub und Dampf wurde durch den Abrieb hervorgewirbelt, und dann ...

... dann wurde Rhodans Phantasievorstellung über den metallischen Monsterkraken Realität.


11.

Taui: Das tür- und fensterlose Haus

 

Belle McGraw wurde dazu verdonnert, sich ruhig hinzusetzen, während die anderen der Reihe nach die Wände abgingen, abtasteten, sogar den Boden abklopften, wobei das völlig sinnlos war, da es ja keinen Widerhall gab.

Nach einer ergebnislosen Stunde stand Belle auf und verzog schmerzlich das Gesicht. »Jetzt fängt es an«, sagte sie leise.

Luan Perparim kam sofort zu ihr, löste vorsichtig einen Klebestreifen an und hob die Gaze. »Oje, wir haben recht mit unserer Befürchtung«, bedauerte sie. »Die Fläche hat sich vergrößert, und die ersten Blasen kommen. Und leider füllen sie sich auch mit Flüssigkeit. Wir müssen also sehr vorsichtig damit umgehen, damit es keine zu tiefen Narben gibt.«

»Die Chance werden wir nicht bekommen«, versetzte Belle und drückte sich ein Injektionspflaster auf den Arm, das vierundzwanzig Stunden lang in regelmäßigen Abständen eine schmerzlindernde Dosis abgab.

»Ich gebe noch einmal Gel drauf und verschließe es dann so, dass es bei normaler Bewegung halten sollte. Das müsste bis morgen reichen. Das Gel wirkt auch antibiotisch, denn diese offenen Wunden sind sehr anfällig für Bakterien. Hier drin gibt es wahrscheinlich so gut wie keine, aber draußen dafür umso mehr.«

»Mach dir keine Gedanken«, gab Belle sich munter. »Der Speck drunter schützt. Ist er doch mal zu was gut.« Sie grinste Luan an und zwinkerte. »Und den Bakterien draußen stelle ich mich gern.«

Die beiden Männer kamen zu ihnen. »Da ist einfach gar nichts zu finden«, sagte Abha Prajapati niedergeschlagen. »Keine Ritze, keine Rille, kein Mausloch – nichts.«

»Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, dieses blaue Transportfeld wieder zu aktivieren.« Eric Leyden schabte sich die Bartstoppeln. »Es ist ja schon überraschend genug, dass es überhaupt funktioniert hat, aber das Physiotron ist sicherlich nicht so eingerichtet, dass man reingeht, seine Zelldusche abholt und dann nicht mehr rauskommt.«

»Wo es doch hier nicht mal einen Duschkopf gibt«, frotzelte Abha und deutete nach oben. »Nur die drei Spanner da oben. Wenn ihr mich fragt, das Teil war schon außer Betrieb, noch bevor es lahmgelegt wurde. Hier drin gibt es einfach nichts und gar nichts, nicht einmal Geräusche, geschweige denn Unsterblichkeit.«

»Ganz ehrlich, ich kotze gern noch mal, wenn ich dafür wieder rauskomme – selbst wenn es da draußen nur Regen gibt.« Belle bewegte vorsichtig die Arme, zuckte zusammen und entspannte sich dann. »Ich bin wieder einsatzbereit, Chef. Soll ich mich mal umsehen? Abha hat mit mir auf dem Jupiter die Erfahrung gemacht, dass ich immer irgendwas auslöse, wenn ich nur wo hingehe.«

»Nur zu«, forderte Eric sie auf. Er zog eine kritische Miene, als er Tuire und Hermes zusammen an den Wänden entlanggehen und dann zur Mitte zurückkehren sah. Es war zwar kindisch, trotzdem war er augenscheinlich eifersüchtig, wie gut der Kater sich mit dem Auloren verstand. Es sah fast so aus, als flüsterten die beiden miteinander.

Tuire sah sich weiterhin um, sich im Kreis drehend. »Es ist da«, sagte er abwesend. »Ich muss nur den richtigen Ansatz finden ...«

»Da es keine Falle ist, muss es einen Weg hinaus geben – und daher werden wir ihn auch finden«, machte Abha deutlich. »Wir sind bisher noch aus allem rausgekommen, oder?«

Belle schritt nun die Wände ab, besah sich die Linien, beobachtete die verdrehte Skulptur. »Das Tastenfeld ist ganz sicher hier irgendwo«, äußerte sie bestimmt. »Es ist vielleicht kein magisches Quadrat mehr, weil man nach draußen eigentlich nur einen einfachen Drücker braucht, keinen Kode. Das bedeutet, es muss irgendeine Linie hier geben, die sich in ihrer Form von den anderen unterscheidet, vielleicht sogar eine geschlossene Symmetrie hat, und auf die müssen wir drücken.« Sie hob einen Arm leicht an. »Was für eine Durchschnittsgröße wurde wohl für die Besucher angenommen? In der Höhe müssen wir suchen. Oder es ist eine Fußtaste am Boden.«

Erics Gesicht hellte sich auf. »Großartig, Belle! Das klingt nachvollziehbar und schränkt die Suche erheblich ein. Lasst es uns noch mal versuchen!«

»Lassen Sie sich nicht stören, Tuire, wir machen das schon«, brummte Abha. Der Aulore stand seit einigen Minuten wie angewurzelt in der Mitte des Raums, mit völlig abwesendem Gesichtsausdruck.

Plötzlich stieß Hermes einen lauten, warnenden Schrei aus. Und erhielt ein Echo, das sich mehrfach an den Wänden brach.

Erschrocken verharrten die Menschen und drehten alarmiert die Köpfe. Aus zwei Gründen – wegen Hermes' merkwürdigem Schrei, und vor allem wegen des Echos.

Der kleine Kater machte einen Buckel und legte die Ohren an, sein Fell sträubte sich, genau wie zuvor, als das Déjà-vu aufgetreten war.

»Passiert es jetzt?«, rief Luan und riss den Handstrahler hoch. Wenn die Annahme stimmte, dass die Aktivierung der Systeme mit dem Eintreffen der blauen Energiesphäre zusammenfiel, dann würde der Handstrahler jeden Moment einsatzbereit sein. »Kommt der Feind?«

Hermes sprang buckelnd und fauchend genau auf die Stelle zu, an der zuvor das blaue Leuchten entstanden war, fuhr die Krallen aus und nahm eine breitseitige Drohhaltung ein, um seine Größe und Wehrhaftigkeit zu demonstrieren. Die schwarz geringelte Spitze seines aufgerichteten, dickbuschigen Schwanzes peitschte heftig hin und her. Miauend reckte er den Kopf vor, seine Nase bewegte sich heftig, und er witterte.

»Hermes, was hast du?« Besorgt wollte Eric sich seinem Kater nähern, doch Abha hielt ihn zurück.

»Die werden nicht auf Hermes schießen, sondern auf dich, also bleib fern und wappne dich lieber.«

»Aber bis jetzt tut sich nichts.« Belle hatte die Waffe nicht gezogen. »Ich glaube, Hermes riecht da etwas anderes ... Restspuren, die zurückgeblieben sind. Er hat zufällig etwas mit dem Geruchssinn aufgefangen, und das hat ihn aufgeregt. Vielleicht, weil er es kennt ...? Denn er zeigt keine Angst ...«

»Belle, das wird mir unheimlich«, murmelte Luan. Sie behielt die Waffe im Anschlag. »Jedenfalls ist er deutlich aggressiv, begrüßt also niemanden.«

Als wäre das noch nicht genug, stöhnte Tuire Sitareh, riss die Augen mit den stark erweiterten, tiefschwarzen Pupillen auf, und es wurde bedeutend dunkler im Raum.

Abha sprang vor und fing den zusammenbrechenden Mann gerade noch auf, sank mit ihm zusammen auf die Knie und stützte ihn. »Endlich!«, rief er. »Das wurde auch Zeit.«

Tuires Kopf sank in den Nacken, die nach wie vor weit geöffneten Augen starrten blicklos zu den drei herabhängenden Köpfen der Skulptur hinauf. Etwa eine halbe Minute lang bewegten sich seine Lippen lautlos, dann stieß er hervor:

»Nichts ist, wie es scheint ...«


12.

Kem: Nicht fürs Recycling bestimmt

 

»Zurück zur Space-Disk!«, befahl Perry Rhodan hektisch, doch Kaveri schrillte dazwischen: »Nein! Kaveri ist Freund! Er kann das!«

Währenddessen schlugen die Metallarme stetig höher, und das, was zuvor eingesunken war, schob sich nun zusammen und türmte sich ebenfalls auf, erhob sich immer weiter, als wolle es ein Berg werden.

Das Team flog eilig Richtung Space-Disk, denn der Schrotthaufen geriet zunehmend in Bewegung, jedoch nicht mehr nach oben, sondern zur Seite – und zwar in Richtung eines hohen Turms, der neben der Fabrik aufragte. Rot glühte es durch vereinzelte Schlitze. Gleichzeitig wurden die Schrottteile zusammengeschoben und gepresst, dabei so im Kreis gewirbelt, dass rasch die Form eines Balls entstand. Auch die langen Metallarme wurden letztlich eingefangen und funkensprühend in den Ball hineingequetscht, der sich unerbittlich auf den Turm zubewegte.

»Eine Recyclingpresse«, konstatierte Cel Rainbow. »Der Transport erfolgt via Traktorstrahl.«

Selbstverständlich war das so, welche andere Erklärung hätte es geben können? Dennoch verspürte Rhodan weiterhin einen eisigen Hauch im Nacken und erkannte, dass er von der Phantasie seines Sohns angesteckt worden war. Rhodan wollte gerade auflachen, doch dieser Laut blieb ihm im Hals stecken, als er sah, wie auch die Space-Disk anfing, sich zu bewegen.

»Der Traktorstrahl hat unser Schiff erfasst!«, rief er. »Wir müssen sofort ...« Rhodan vollendete den Satz nicht, denn er hatte keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen sollten – oder überhaupt konnten. Also würde ihr Ticket nach Hause in wenigen Minuten in diesem Turm eingeschmolzen werden, und sie konnten es nicht verhindern.

»Ich versuche, den Mechanismus ausfindig zu machen!«, rief Thi Tuong Nhi.

Tim Schablonski wehrte ab. »Zwecklos, der befindet sich garantiert in dem Turm, der das Zeug wie mit Krakenarmen zu sich heranzieht und dann verschlingt. Wie sollen wir da herankommen und vor allem schnell genug die Steuereinheit finden, um ihn zu stoppen?«

»Aber wir müssen doch etwas tun!«, schrie Ron Daltrey.

Immerhin, die KAROS und der EXAR hielten sich tapfer, sie hatten sich rechtzeitig außer Reichweite des Traktorstrahls gebracht.

Kaveri vollführte Loopings und weitere Kapriolen in der Luft, während er auf die Space-Disk zusteuerte. »Keine Angst!«, tönte er mit Bassstimme. »Das haben wir gleich erledigt. Ich komme wieder!«

Plötzlich fuhr er herum und schoss über den immer größer werdenden, immer schneller rotierenden Metallball hinweg. Währenddessen nahm auch die Space-Disk Fahrt auf und kam der Schrottkugel näher. Es war nur noch eine Frage weniger Sekunden, bis sie darin einverleibt wäre und zerquetscht würde.

Rhodan sah keine Chance mehr, die Raumfahrer mussten selbst zusehen, dass sie außerhalb des Traktorstrahls blieben und nicht bereits scheiterten, bevor die Expedition richtig begonnen hatte. Das wäre es nun wirklich gewesen – nicht bekämpft, nicht beschossen, nicht vom Feind angegriffen, sondern in der Müllpresse verbrannt und zu in irgendeinem Bauteil weiterverarbeitet ...

Daltrey kam an seine Seite, die anderen folgten, und alle sahen zu, wie sich an der Vorderseite des Turms eine Öffnung bildete, dem feurigen Schlund eines hungrigen Ungeheuers gleich, in den die ersten Teile bereits eingesaugt wurden.

Der »Ball« war als Nächster an der Reihe, genau passend in den Abmessungen, sodass er nicht stecken blieb. Der leuchtende Rachen verdunkelte sich, als die riesige Metallschrottansammlung in den Turm drang. Gleich darauf wurde der rotierende Kreisel wie von einer Korona umgeben, und je tiefer er hineinkam, desto dominanter wurde das grelle Rot wieder.

Die Space-Disk folgte sofort hinterdrein.

Rhodans Einsatztrupp war derweil auf einem freien Platz gelandet und sah frustriert zu, wie das Raumfahrzeug allmählich von dem Glühen vereinnahmt wurde.

 

Doch da schloss sich die Öffnung plötzlich, und das Beiboot wurde sanft auf einer neu geschaffenen freien Stelle am Boden abgesetzt.

Etwa fünf Sekunden lang standen die Menschen noch immer wie erstarrt, bevor sie begriffen.

Kaveri sauste heran. »Na siehste!«, rief er mit fröhlicher Mädchenstimme. »Hab ich doch gleich gesagt.«

Rhodan schluckte. Der kleine Roboter forderte die Stärke seiner Nerven heraus, aber an sich war das keine schlechte Übung. Wer wusste schon, was ihn noch alles erwarten würde. »Was ist passiert?«, fragte er mit trockener Stimme.

»Ach, das sind ganz einfache Maschinen, hirnlose Arbeiter, nichts weiter«, erklärte Kaveri und blinzelte mit lang bewimperten Augen auf dem Projektionsfeld. »Ich habe sie angewiesen, die Space-Disk abzusetzen, weil sie noch voll funktionsfähig ist. Da haben sie natürlich sofort reagiert, denn es wäre Verschwendung gewesen, etwas einzuschmelzen, das noch gut funktioniert. So etwas könnte als Fehlfunktion gewertet werden und zur Demontage führen!«

»Ich dachte, die haben kein Bewusstsein ...?«, fragte Schablonski.

»Selbsterhaltung, das ist wichtig, sonst zerstören sich die Dinger am Ende noch selbst und schmelzen sich ein. Und das ist ja noch sinnloser. Auf Verschwendung steht die Höchststrafe, und zu Recht, wenn ihr mich fragt.«

»Nun ...« Nein, darüber wollten sie im Moment nicht debattieren, das führte zu nichts. Es war allerdings interessant, zu erfahren, dass auch eine Roboterzivilisation mit schwindenden Ressourcen zu kämpfen hatte und dass weder die mit der biologischen Komponente ausgestatteten Posbis noch ihre einfachen Roboterhelfer den Status der Perfektion erreicht hatten. Sie schienen nicht minder fehlbar zu sein wie die rein Organischen – Menschen, Arkoniden und alle anderen.

Immerhin hatten die Raumfahrer durch diesen Zwischenfall eine Menge Weg gespart, sie konnten die »Fabrik« nun in einem ungefähr zehnminütigen ebenen Spaziergang erreichen, und die Space-Disk war auch näher geparkt.

»Wir gehen zu Fuß!«, ordnete Rhodan an. »Durch diesen Vorgang sind wir unbemerkt geblieben, aber das kann sich ändern.«

»Vielleicht«, meinte Kaveri. »Sicherheitssysteme gibt es hier nicht – wozu denn. Wer sollte uns bestehlen? Und Geheimnisse gibt es hier ohnehin nicht, nur Fertigungen und Recycling.«

»Ja, das leuchtet ein. Das wäre zu viel Aufwand und damit schon wieder Verschwendung.« Rhodan nickte. »Aber ich nehme an, subplanetar sieht es anders aus?«

»Trallalala«, machte Kaveri und vollführte Sprünge wie ein Hase.

Cel Rainbow schloss zu Rhodan auf. »Das heißt wohl: Ja, und ich habe eine Scheißangst davor.«

»Würde ich auch so übersetzen.«

Tim Schablonski gab nicht so schnell auf. »He, Kaveri! Wenn das so einfach geht, kannst du uns ja alle Hindernisse so aus dem Weg räumen – du befiehlst es einfach!«

Der trällernde Bakmaá stoppte abrupt und kreiselte herum. Er zeigte ein sehr ernstes Gesicht. »So einfach ist das nicht«, antwortete er mit klarer, normal klingender Stimme.

»Ist es das je?«, stellte Daltrey eine rhetorische Frage.

Kaveri flüsterte laut: »Die da drin ... sind anders. Sie sind klug. Sie sind verschlagen. Sie sind ... wie ich.«

Schablonski hob den Finger. »Äh ...«

»Vergessen Sie's!«, unterbrach Rhodan mit strikter, abschließender Geste und ging voran.


13.

Taui: Nichts und alles und eine Acht

 

»Was haben Sie da gerade gesagt?« Eric Leyden kam mit schnellen Schritten näher.

»Lass ihn, er ist noch nicht bei sich«, warnte Abha Prajapati. »Unterbrich das jetzt nicht, wir brauchen seine Erinnerung.«

»Sofern es die richtige ist ...«

»Egal – wir wissen nicht, welche Schäden wir verursachen, wenn wir ihn da vorzeitig rausholen. Und ich möchte die Verantwortung dafür nicht tragen! Vergiss nicht, er ist ein Vertrauter des Protektors. Wir können nicht mit einem lallenden Idioten zurückkehren.«

»Und außerdem ist er unsere beste Lebensversicherung im Kampf«, fügte Belle McGraw hinzu. »Sowohl gegen die Kalongs als auch vorhin bei dem Déjà-vu. Er war der Einzige, der zurückgeschossen hat, schon vergessen?«

Sie warteten geschätzte zehn Minuten. Hermes hatte sich mittlerweile beruhigt, sein Fell glättete sich, und er schritt leise maunzend auf die Menschen zu, offenbar in der Hoffnung, Futter zu bekommen, denn sein Magen war schließlich leer.

»Was er uns jetzt wohl gern erzählen möchte ...«, murmelte Belle. »Ich meine, abgesehen vom Hunger ... von dem, was er gewittert hat.«

Luan Perparim entspannte sich erst nun und steckte den Strahler wieder ein. »Wir werden noch alle verrückt, und der Kater fängt an«, stellte sie nüchtern fest. Sie nestelte in ihren Vorräten, dann zog sie einen Eiweißriegel hervor. Sie brach ein Stückchen ab, ging in die Hocke und hielt es Hermes hin, der sofort zur ihr sprang. Aufgeregt, mit zitternden Tasthaaren, roch er daran, schleckte sich übers Mäulchen und hielt dann inne. Für einen Moment focht er den inneren Kampf, sich wie eine ordentliche Katze zu verhalten und wegzustolzieren, weil er das nicht nötig hatte – oder vernünftig zu sein und dem Hunger nachzugeben, da man nicht wissen konnte, wann es Nachschub gab.

Die Vernunft siegte. Hermes nahm das Stückchen, ließ es wieder fallen, nahm es erneut, kaute mühsam darauf herum, als wäre es zu groß für ihn – und dann war es weg. Er leckte sich erneut über das Mäulchen, blickte mit großen, sanften Augen zu Luan hoch. »Miau?«

Sie lachte. »Schon gut, ich hab mehr.« Sie brach weitere kleine Stückchen ab, die sie ihm hinlegte. Ohne zu zögern, stürzte der Kater sich gierig darauf. »Die hast du dir verdient. Ich hoffe, du kannst sie auch verdauen ...«

»Luan«, unterbrach Belle sie leise und deutete auf den Auloren.

Tuire Sitareh blinzelte, dann hob er den Kopf. Die Dunkelheit wich, seine Pupillen nahmen den gewohnten violetten Glanz an. Abha musste ihn jedoch weiterhin stützen, da der Aulore noch benommen wirkte und sich erschöpft die selbst in diesem Zustand unverändert faltenlose Stirn rieb. Nach ungefähr zwei Minuten war Tuire in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen.

»Geht es wieder?« Abha klopfte ihm leicht auf die Schulter, woraufhin Luans Augen sich verengten. Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr dieses kameradschaftliche Verhalten missfiel. Doch sie sagte nichts.

»Ja, danke. Wie lange war ich weggetreten?«

»Nur ein paar Minuten.«

»Hat es wenigstens etwas gebracht?«, fragte Luan ein wenig zu scharf.

Tuire nickte. Inzwischen hatte er sich eine Menge menschliche Gesten angeeignet, so wie die verschiedenen Sprachen auch. Es erleichterte die Kommunikation und das Verständnis. »Ich weiß jetzt wieder, wie wir hier herauskommen.«

»Wunderbar!«, rief Belle. »Dann nichts wie los!«

»Moment«, bremste Eric ihren Überschwang.

»Warum warten? Hier gibt es nichts! Lass uns verschwinden und zusehen, dass wir mit der DROP von hier wegkommen, ich habe genug von diesem Planeten.«

»Ich sagte: Moment«, bekräftigte der Expeditionsleiter. »Tuire, sind Sie sicher, dass dieses Gebilde hier tatsächlich das Physiotron ist, das mittels sogenannter Zellduschen das Leben verlängert?«

»Ich hege keinerlei Zweifel, weil ich mich daran erinnere, und außerdem sprechen die Bomben hier für sich«, machte der Aulore deutlich.

»Wir haben dennoch hier drin nichts – aber auch gar nichts gefunden.« Erics Miene verfinsterte sich. »Abgesehen von dieser verschobenen Perspektive und dass alle Geräusche verschluckt werden, obwohl wir uns akustisch verständigen können. Und vorhin hat Hermes sogar ein Echo erzeugt, das war kurz bevor Sie einen Erinnerungsschub bekamen und umgefallen sind. Dann gibt es diese aktiven Zeitbomben sowie eine inaktive, die nicht nur die Déjà-vus bewirken, sondern auch den Ausfall der Technik. Dennoch wurden wir auf geheimnisvolle Weise mit einem Energiefeld hier hereintransportiert und sogar durch ein Live-Déjà-vu angegriffen. Stimmen Sie mir zu, dass das alles zusammengenommen keinen rechten Sinn ergibt? Und dass wir bezüglich des Physiotrons keinerlei Erkenntnisse sammeln konnten?«

»Ja.« Tuire vollzog eine Geste, die vielleicht versöhnlich gemeint war. »Ich weiß leider nicht mehr, wie es damals hier drin ausgesehen hat, was anders war. Ich nehme an, dass die Linien uns zu der tatsächlichen Einheit mit der Zelldusche führen könnten, aber ob ich das je herausfinde ... weiß ich nicht. Ich habe auch keine Erklärung für die kontrastierenden Phänomene, außer der, dass hier drin wohl nichts zusammenpasst, angefangen bei der verschobenen Optik.« Er deutete nach oben.

»Also werden wir, gesetzt den Fall, wir halten uns noch länger hier auf und suchen weiter, keine besseren Erkenntnisse erhalten?«

»Derzeit nicht, nein.«

»Abgesehen davon, dass uns das Déjà-vu einholen könnte.«

»Korrekt.«

Eric seufzte. »Das ist alles extrem unbefriedigend, und ich frage mich, wieso die DROP uns hierhergebracht hat. Denn ganz offensichtlich geschah das bewusst. Das Schiff hat irgendwelche Leute erwartet und uns dafür gehalten. Und jetzt stehen wir noch immer am Anfang, abgesehen davon, dass wir von den Kalongs beinahe umgebracht worden sind und Belle ernsthaft verletzt ist.«

Tuire fand zu seiner sonoren Ruhe zurück. »Wir haben die Zeitbomben gefunden und damit eine Erklärung für die Phänomene. Und ich bin mir selbst auf die Spur gekommen, dass ich zwar indirekt für die Zündung verantwortlich bin, aber nicht direkt. Ich finde nicht, dass wir mit leeren Händen abziehen.«

Eric schwieg für ein paar lange Momente, und niemand störte ihn dabei. »Also gut«, sagte er dann. »Hauen wir ab.«

Diese Entscheidung wurde einhellig begrüßt.

»Aber ich habe zuvor noch eine weitere Frage«, bremste Eric erneut den Enthusiasmus. »Während Sie weggetreten waren, haben Sie etwas gesagt – nichts ist, wie es scheint.«

»Richtig. Das nimmt Bezug auf den Funkspruch von Crest, in dem er Perry Rhodan um Hilfe bittet. Er sprach davon, dass er den Hort des Ewigen Lebens gefunden habe, dabei jedoch in eine Falle geraten sei, aus der er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien könne. Zum Abschluss seines Hilferufs sagte er wörtlich: Und bedenke stets: Nichts ist, wie es scheint. Das trifft auf diesen Ort zu. Geben Sie mir darin recht?«

Eric hob die Brauen. »Ja ...«, antwortete er zögernd, nicht sicher, worauf der Aulore hinauswollte. »Wie ich sagte, es passt nichts zusammen ...«

»Ganz genau.« Tuire wies auf die Linien, die Wände und Boden bedeckten. »Irgendwo hier liegt eine Acht verborgen.«


14.

Kem: Wie viele Kreise der Hölle?

 

Kaveri fand den Zugang in die Fabrik erst nach einer Weile. »Ich erinnere mich ganz genau!«, behauptete er, nur um dann vor einer Wand zu stehen.

»Die haben anscheinend renoviert und ein bisschen umgebaut«, meinte Tim Schablonski lakonisch.

»Und dabei gleich den Eingang versetzt, ja, so wird es wohl sein«, stimmte der Bakmaá zu. »Das hat seinen Grund, wie immer eben. Ein bisschen war ich fort.«

»Und wie finden wir nun den Eingang?«

»Oh, das ist nicht schwer, einen kleinen Augenblick ...« Kaveri verharrte für einen Augenblick still, dann hob er den rechten Arm zu einer winkenden Geste. »Bitte folgen!«

Die Menschen und Roboter hielten sich rechter Hand, und tatsächlich, schon nach zwanzig Metern fanden sie einen offenen schmalen Durchlass und schlüpften hinein.

»Große Kerle passen da aber nicht durch«, bemerkte Thi Tuong Nhi.

»Die müssen ja nicht raus«, versetzte Kaveri.

Das klang logisch, dachte Perry Rhodan bei sich. Roboter gingen wohl kaum spazieren, und die Arbeit hier draußen wurde von Helfern erledigt. Diese mussten nicht körperlich überwacht werden, da jederzeit Funkverbindung zu ihnen aufgenommen werden konnte, und wenn sie einen Defekt hatten, reparierten sie sich selbst. Vermutlich gab es Phasen der Inaktivität, um Selbstdiagnosen durchzuführen, aber ansonsten bestand kein Grund, den Arbeitsplatz je zu verlassen. Zumal die Helfer ohne die biologische Komponente konstruiert waren. Ihre Leistung beschränkte sich auf die ihnen zugewiesene Tätigkeit, wie bei den terranischen oder arkonidischen Robotern auch.

Cel Rainbow lachte kurz auf, nachdem die Menschen ins Innere gelangt waren und die Anzugortung die ersten Ergebnisse aufs Helmdisplay zauberte, zusammen mit holografisch projizierten, grünlich schimmernden Konturen, um einen bildlichen Eindruck in die Tiefe zu geben.

Viel Unterschied zu den Schrotthaufen draußen war nicht zu erkennen. Diese Fabrik schien aus einer einzigen Halle zu bestehen, in der alles durcheinander aufgetürmt war, ohne dass ein System erahnbar wäre oder ersichtlich wurde, was für ein Fertigungsprozess hier stattfand.

»Ehrlich gesagt, hätte ich mir gerade bei einer Roboterzivilisation exakte Ordnung, Übersichtlichkeit und Schachteldenken vorgestellt«, gestand der Lakota-Indianer. »Ich bin doch ein wenig überrascht.«

»Kaveri erscheint mir auf einmal gar nicht mehr so verrückt«, murmelte sein bester Freund und Teamkollege Tim Schablonski.

Kaveris Gesichtsfeld zeigte stilisierte Verwirrung. »Effizienz«, sagte er. »Es wird genau so und nicht anders eingesetzt, und wir wissen doch immer, wo alles zu finden ist.«

»Im Chaos steckt die Idee einer höheren Ordnung«, äußerte Ron Daltrey und hob auf die ihm zugerichteten, fragenden Gesichter hin die Schultern. »Kannte mal jemanden aus New York, die Kunst sehr schätzte«, murmelte er. »Vor allem das alte Zeug. Der Raub der Sabinerinnen von Posen, oder wie der heißt. Das Zitat ist von ihm, und das blieb irgendwie bei mir hängen, weil ich es gut auf meine unaufgeräumte Wohnung anwenden konnte, wenn ich Besuch bekam. Hat sie immer beeindruckt.«

»Nicolas Poussin.« Rhodan nickte. »Berühmtes Bild. Es gibt zwei Versionen, eine befindet sich im Louvre, die andere in New York. Der Vergleich passt.«

»Das ist übrigens eine Sortieranlage«, verdeutlichte Kaveri, woraufhin die anderen sich nicht mehr zurückhalten konnten und schallend lachten.

»Was denn?«, wunderte sich der kleine Roboter und schwebte weiter, auf einem einigermaßen erkennbaren Pfad entlang.

 

Um den Durchgang in die subplanetaren Anlagen zu erreichen, musste das Team die Hälfte der Halle diagonal durchqueren, und nach einer Weile ergaben die Vorgänge hier tatsächlich einen Sinn. Hatte zuvor alles ruhig und unbewegt gewirkt, wurde zunehmend erkennbar, dass sogar sehr intensiv gearbeitet wurde. Es blieb indes weiterhin irritierend, dass es absolut keine Geräusche dabei gab.

Große Sortiermaschinen mit langen, beweglichen Greifarmen wählten und pflückten Metallteile von Bändern; vermutlich Reste, die nicht eingeschmolzen wurden, sondern mit ein wenig Modifizierung sofort wiederverwendet werden konnten. Ihrer künftigen Bestimmung entsprechend wurden sie in Transporter gelegt und davongekarrt. In gewissen Abständen öffneten sich an den Wänden verschiedene Schleusen, durch die das Material gekippt wurde, dann schlossen sich die Tore wieder.

»Was passiert mit dem Zeug, das hier so im Weg rumliegt?«, fragte Schablonski.

»Das ist vorsortiert und wird später abtransportiert.«

Immerhin mussten die Menschen kaum über Hindernisse klettern und kamen gut voran. Rhodan hatte die Aktivierung der Helmlampen angeordnet, da es in der Halle stockfinster war und die optisch aufbereitete Umgebungsdarstellung auf ihren Helmdisplays nicht ausreichte, um Stolperfallen rechtzeitig zu erkennen. Es gab wohl keine Gefahr der Entdeckung, da hier keine hoch entwickelten Maschinen am Werk waren, sondern lediglich Apparaturen mit einer ausschließlich auf den Einsatzbereich beschränkten Programmierung. Sie konnten nichts anderes wahrnehmen.

Im Scheinwerferbereich schälten sich die Konturen der Metallteile scharf heraus, während alles dahinter in undurchdringlicher Finsternis lag.

Unbehelligt erreichte der Landetrupp, von Kaveri angeführt, den Zugang zu den subplanetaren Anlagen. Auch hier war der Durchlass schmal und niedrig.

»Aber ab und zu kommt mal jemand nach oben und geht hinaus, oder?«, nahm Captain Thi den Faden von zuvor erneut auf. »Sonst gäbe es die Zugänge doch nicht.«

»Ja sicher«, bestätigte Kaveri. »Solche wie euer Freund Kaveri, manchmal auch ein bisschen größer, aber nicht viel. Es gibt immer Durchgänge, überall, das ist wichtig. Auch größere, für die fertigen Bakmaátu, die von den Schiffen geholt werden. Aber die nehmen wir nicht.«

Rhodan nahm an, dass Kaveri seinem damaligen Fluchtweg folgte. Es musste ihm anschließend gelungen sein, eines der Transportschiffe zu kapern und zu entkommen. Kaveris geringe Größe und sein skurriles Verhalten durften nicht darüber hinwegtäuschen, dass sehr viel mehr in ihm steckte, als er bereit war, preiszugeben. Da warteten wohl noch einige Überraschungen. Vor allem hinsichtlich seines Alters, das Kaveri einmal angedeutet hatte und Perry noch nicht so recht glauben wollte.

Unbeachtet von den Maschinen, durchschritt Rhodan hinter Kaveri den Durchgang – und stürzte ab.

 

Das Anzugsystem reagierte schneller als der darin befindliche Mensch und aktivierte noch während der Schrecksekunde den Antigrav. Der rasende Fall wurde sanft abgebremst, und Rhodan schwebte langsam wieder nach oben, dem Licht seiner Gefährten entgegen, das sich in schmalen Streifen durch den dunklen Schacht bewegte.

»Alles in Ordnung, Sir?« Daltrey schob sich nach vorn.

»Gut, dass Sie mir nicht blind nachgefolgt sind«, bemerkte der Protektor. »Und mir sollte es eine Lehre sein, nicht einfach dem Herdentrieb zu folgen.« Das war sehr unprofessionell, fügte Rhodan in Gedanken hinzu.

»Ohne Anzug wären Sie bestimmt nicht so forsch vorangeschritten«, tröstete Thi.

»Wo bleibt ihr?« Kaveri war unter ihnen im Scheinwerfer nicht mal mehr als kleiner, weißer Fleck auszumachen, so weit war er schon voraus.

»Du hast nicht davor gewarnt, dass es hier steil abwärts geht«, konnte Rhodan sich einer Rüge nicht enthalten, obwohl er ebenso schuld war.

»Das verstehe ich nicht.«

»Vergiss es. Warte bitte, bis wir dich eingeholt haben.«

Roboterverständnis. Kaveri hatte schlichtweg nicht daran gedacht, dass es den Menschen nicht unbedingt gleichgültig war, wie sich der jeweilige Weg gestaltete, und dass sie unter Umständen sogar in Gefahr geraten konnten. Da er selbst sich immer schwebend fortbewegte, spielte es für ihn hingegen keine Rolle, in welche Richtung es ging, ob horizontal oder vertikal.

»Handlichter einschalten!«, befahl Rhodan. »Der Schacht erscheint mir breit genug, dass die Roboter uns flankieren können und ihn ausleuchten.«

»Protektor, ich schlage vor, dass ab sofort immer ein KARO vorn ist, der zweite hinter uns, und der EXAR soll sich um die Gegebenheiten der Umgebung kümmern und uns notfalls warnen«, sagte Rainbow.

»Einverstanden.«

 

Kurz darauf befanden sie sich alle in dem quadratischen Schacht. Er besaß einen Durchmesser von gut zehn Metern, war also erstaunlich geräumig. Selbst das starke Scheinwerferlicht der KAROS konnte ihn nicht vollends ausleuchten, es ging sehr weit in die Finsternis hinab.

»Ab in den Hades«, bemerkte Schablonski.

Langsam schwebten sie hinunter. Die Schachtwände waren nicht glatt und regelmäßig, sondern wirkten wie zusammengesetzt aus Teilen, die gerade zur Hand gewesen waren und einigermaßen passten. Ab und zu zeigten sich Abzweigungen oder geschlossene Schotten. Anders als bei irdischen Installationen üblich, fanden sich keinerlei Wartungsstege oder Leitern, denn sie waren nicht erforderlich.

»Er war wohl ganz unten.« Daltrey dämpfte unwillkürlich die Stimme.

Auch Rhodan befiel wieder ein beunruhigtes Kribbeln. Und nicht zu Unrecht.

Der als Vorhut eingesetzte KARO übermittelte plötzlich ein Warnsignal und ging in Kampfbereitschaft. Obwohl wie bisher auch nichts zu hören war, war deutlich zu spüren, dass da etwas von unten heraufkam.

Die Menschen und Kaveri verharrten, umringt von ihren drei Robotern, in der Mitte des Schachts.

Dann schälte sich etwas aus der Dunkelheit heraus, ein langes, spitzes, nadelartiges Ding mit einer leicht gebogenen, im Lampenlicht blitzenden Spitze, das sich wie ein Insektenbein an der Schachtwand entlangtastete und dann hineinhakte. Es zog sich hoch, und eine weitere Beinspitze folgte.

Die Eindringlinge wechselten sogleich zur gegenüberliegenden Wand und positionierten sich dort übereinander, um möglichst wenig Raum einzunehmen, denn es war ersichtlich, dass dieses Etwas groß war.

Das erste Bein war inzwischen gut zehn Meter lang, versehen mit einer Menge Gelenke, sodass es in alle Richtungen äußerst beweglich war. Sein Durchmesser betrug an der bisher dicksten Stelle nicht einmal einen halben Meter.

Das zweite Bein folgte fast gleichauf, und dann kam das nächste, etwas kürzere Paar. Zuletzt schob sich ein monströser, einigermaßen rechteckiger Körper ins Licht, gut acht Meter lang, der schrundig und verbeult aussah wie Kaveri, jedoch aus mattsilbernem Metall bestand. An der Oberseite glühten sechs unregelmäßig angeordnete rote Lichter auf, wie Augen. Die Analogie zu einer terranischen Spinne war nicht von der Hand zu weisen, umso mehr, da an der Unterseite ebenfalls zwei Beinpaare angebracht waren.

Langsam kroch das insgesamt fast dreißig Meter lange Ungetüm den Schacht herauf. Als das obere Ende auf Höhe der Terraner angekommen war, verharrte die Metallspinne kurz, und ihre »Augen« schienen die Eindringlinge böse funkelnd zu mustern. Jeden Moment würde sie Alarm schlagen, und der Schacht würde sich füllen mit einer Unzahl Bakmaátu, die darauf aus waren, jegliches organisches Leben zu eliminieren.

Niemand regte sich, auch die drei terranischen Roboter hatten Anweisung, auf Bereitschaft zu bleiben und keinen eventuellen Kommunikationsversuch zu beantworten.

Das oberste Beinpaar der Maschinenspinne hangelte und tastete während dieses langen Augenblicks in der Luft herum, bis es wohl gefunden hatte, was es suchte – einen sich aus dem Schacht abzweigenden Gang. Mit einem Ruck zog sich das Ungetüm weiter nach oben und verschwand in der Öffnung.

»Geht es nur mir so?«, wisperte Daltrey, ohne mehr zu erläutern.

Schablonski hingegen war begeistert. »Starkes Teil! Stellt euch vor, so was nehmen wir als Reittier zu einem Wüstenrennen!«

Damit löste er die Anspannung, und sie setzten den Weg nach unten beschleunigt fort.

 

Nach fünf Kilometern mussten die Raumfahrer sich abermals an die Wand drücken, diesmal kam etwas von oben. Eine Gruppe kleiner Einheiten, wie ein Fischschwarm in der Tiefsee, nur nicht so bunt leuchtend, schwirrte in großer Eile an ihnen vorbei schachtabwärts, ohne auf die Menschen zu achten. Einen Kilometer weiter musste das Team erneut warten, weil eine weitere Monstrosität den Weg versperrte.

Es sah aus wie eine Mischung aus metallischer, eckiger Raupe und Tausendfüßler, wobei die Gliedmaßen teils wenige Meter kurz und dick, teils bis zu fünfzehn Meter maßen und sehr fein, fast hauchdünn wie Metalldrähte waren, die hin- und herschwangen. Dieser Roboter bewegte sich horizontal von einer Tunnelabzweigung quer hinüber in eine Seitengangöffnung der gegenüberliegenden Schachtseite, und er brauchte dazu eine ganze Weile.

Ein Vorbeikommen war nicht möglich, die Einsatzgruppe musste sich gedulden. Auf der anderen Seite warteten ebenfalls Roboter, die würfelförmig, rechteckig oder zylindrisch und ungewöhnlich glatt waren, ohne Extremitäten oder irgendeiner Öffnung. Sobald sich die Möglichkeit ergab, huschten die Kleinroboter zwischen zwei Raupensegmenten hindurch und rasten im Bogen über die Terraner hinweg in einen darüber gelegenen Quertunnel.

Endlich ging es weiter, und die Menschen beschleunigten erneut, denn es war nicht absehbar, wie weit sie noch hinabmussten.

 

Nach weiteren vier Kilometern ohne neuerliche Aufenthalte und Unterbrechungen entdeckten sie einen kleinen weißen Punkt unter sich. Kaveri hatte die Arme ausgestreckt und flog leise singend im Kreis. Als er die Annäherung seiner Menschenfreunde bemerkte, schwebte er auf ein in die Wand eingelassenes Schott zu. »Bitte folgen!«

Das Schott klappte mittig nach außen auf, und eingedenk seines vorherigen Erlebnisses schickte Rhodan zuerst einen KARO hinein, bevor die Truppe hinterherflog.

Für ein monströses Roboterwesen wie die »Spinne« war dieser Gang nicht geeignet, denn er war schmal und eng. Die Raumfahrer konnten nur hintereinander gehen, und ihre Roboter mussten sich bücken. Die Temperatur, die seit dem Eintauchen in die tieferen Regionen stetig angestiegen war, zeigte nun durchgehend plus 5 Grad Celsius an.

Das Team erreichte nach gut hundert Metern eine immens große, möglicherweise künstlich geschaffene Höhle, die mehrere Kilometer in die Höhe und in die Tiefe reichte. Die horizontale Entfernung von diesem Eingang zu einem gegenüberliegenden Ausgang betrug gut zwei Kilometer.

Die Sicht in der Kaverne war keinesfalls frei, denn die Halle war vollgestopft mit Rohren, Kanälen, Leitungen und wuchtigen Kupplungen.

»Wie das Synapsennetz eines Gehirns«, sagte jemand.

An die Wände, aber auch an die Verbindungsstücke waren Maschinenteile angeflanscht, deren Sinn und Zweck sich nicht erschlossen. Alles war in ständiger Bewegung und Veränderung, schwankte hin und her, schwang und wogte auf und ab. Freie Durchgänge schlossen sich, während andere geöffnet wurden. Neue Teile wurden angekoppelt, andere abgetrennt. Große Sammelcontainer schwebten zahlreich kreuz und quer, wurden be- und entladen. Roboter in allen Größen wimmelten ebenfalls durch das gesamte Netz und waren mit unidentifizierbaren Arbeiten beschäftigt.

Nach kurzer Überlegung entschied Rhodan, die Scheinwerfer zusätzlich zur Ortung eingeschaltet zu lassen, da der Landetrupp augenscheinlich unbemerkt blieb.

»Die beachten euch gar nicht, die sind nicht so klug wie ich«, beteuerte Kaveri. »Vertraut mir. Wir müssen da hindurch, um dorthin zu kommen, wo meine Speichermodule aufbewahrt sind.«

»Bist du denn wirklich sicher, dass du den Weg noch findest?«, hakte Rhodan nach.

»Vergesse ich nie. Und es ist der kürzeste. Geht ganz schnell.«

»Es kann sich sehr viel verändert haben.«

»Dann finde ich den neuen Weg. Er wird da sein.«

Kaveri übernahm wie gewohnt die Führung, und zu seinem Ärger bemerkte Rhodan, dass es nun wieder kilometerlang aufwärts ging. Aber er bezähmte sich, es hatte keinen Sinn, mit dem kleinen Bakmaá über diese Dinge zu diskutieren.

Die Terraner mussten ständig darauf gefasst sein, dass etwas ihren Weg kreuzte oder drohte gegen sie zu schwingen, auf sie zu fallen, von unten gegen sie zu schlagen. Sie wurden nicht bemerkt, aber andererseits waren auch hoher Treffergefahr ausgesetzt. Selbstverständlich würden sich die Schutzschirme bei tatsächlichen Kollisionen rechtzeitig aktivieren, doch diese starke Energieemission konnte unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.

»Zusammenbleiben!«, mahnte Rhodan, als sie immer wieder getrennt wurden, weil die Durchschlupfe zu eng waren oder sich etwas in den Weg schob.

Das kostete sie viel Zeit, sie brauchten für den Weg hinauf durch die vielen Hindernisse bedeutend länger, und der Protektor wurde allmählich ungeduldig. Das alles dauerte ihm viel zu lang. Die Zweifel, dass Kaveri sich tatsächlich zurechtfand, wurden immer größer, denn es wirkte nicht so, als wüsste er stets genau, wo er hinflog. Ab und zu verharrte er, schwebte auf und ab und schlug dann plötzlich eine ganz andere Richtung ein.

Aber zu drängeln, hatte ebenso wenig Sinn, wie sich eine Alternative zu überlegen – sie hatten keine. Abbruch kam nicht infrage, eigenständige Suche auch nicht, da die Menschen keine Ahnung von den weiteren Gegebenheiten hatten und vor allem nicht wussten, wo die Speichermodule lagern mochten.

In einem Labor, hatte Kaveri behauptet. Allerdings waren sie ihm in einem solchen entnommen worden; das bedeutete noch lange nicht, dass sie auch dort verblieben und nicht zu irgendeinem Archiv gebracht worden waren, das es möglicherweise gab. Denn eine gewisse Ordnung war in all dem allmählich durchaus zu erkennen, zumindest eine Einteilung in Bereiche.

Andererseits war Rhodan vielleicht auch ungerecht; das subplanetare Gebiet umfasste viele Millionen Kubikkilometer, da waren die Wege nun einmal länger.

 

Endlich steuerte der Bakmaá auf einen der Tausende Ausgänge zu, und gleich darauf betrat die Truppe einen Gang, der dem zuvor in seiner Funktionalität und Schlichtheit glich.

»Jetzt wird es spannend«, versprach Kaveri und sauste voran. Auf verschiedenen Wegen schleuste der Roboter seine Begleiter durch unterschiedliche Sektionen.

»Nicht dort entlang!«, warnte er, als Daltrey in einen Seitengang blicken wollte, wo sich gerade ein Schott geöffnet hatte, um einen humanoid gebauten Roboter mit rot leuchtender Augenleiste hindurchzulassen. »Dort herrscht hohe Strahlung, schlecht für alles Organische.«

Die Ortung bestätigte dies, indem sie ausdrücklich vor der Annäherung warnte. Es wurden Reaktoren angemessen, aus denen Gammastrahlen austraten, sowie hyperenergetische Emissionen aus 5-D-Aggregaten.

»Da herrscht Partystimmung«, sagte Daltrey und schloss eilig auf. »Der Toaster ist gerade eingetroffen.«

Die Expeditionsteilnehmer bogen in einen sehr engen Gang ab, durch den sie sich nur robbend bewegen konnten, zwischen drückenden Schläuchen und Kabeln hindurch, und mehr als einmal bekamen sie Sorge, stecken zu bleiben.

Beim nächsten Gang keilte sich der vorangehende KARO tatsächlich fest und konnte sich nur mit Mühe befreien. Kaveri musste nach einer Alternativroute suchen. Kurz darauf fand er einen Parallelgang, der ein wenig, aber nicht viel größer war.

Sie kamen in einer schmalen Halle heraus, in der sich mehrere Hundert Meter hohe Aggregate aneinanderreihten; hier war es glühend heiß, aber immerhin nicht radioaktiv verstrahlt. Durch die Emissionen entstanden direkt an den Aggregaten Mikroklimata, in denen sich tropische Feuchtigkeit sammelte.

Die Helme beschlugen, die Ortung lieferte Informationen, denen nicht mehr vertraut werden konnte. Auf schmalen Stegen durchquerten die Raumfahrer hektisch die Halle; den Antigrav wagten sie nach mehreren Aussetzern nicht mehr zu aktivieren.

Danach mussten sie sich durch einen organisch wirkenden Schlauch aufwärtswinden, was alle bisherigen Erlebnisse in den Schatten stellte. Trotz der Schutzanzüge war es ein äußerst unangenehmes Gefühl, und sie waren froh, als es überstanden war.

Sie erreichten einen weiteren Schacht, der halb so breit war wie der erste, und Kaveri schlug vor, sich »ein bisschen schneller« zu bewegen.

Nach einer halben Stunde näherten sich die Truppe wieder der Oberfläche an und kam an einer Verteilerstelle heraus, von der verschiedene Abzweigungen wegführten.

»Ihr fragt euch bestimmt, warum wir nicht einfach den direkten Weg quer durch genommen haben«, sagte Kaveri, während er gezielt einen der Ausgänge anstrebte. »Einfache Antwort: Gibt es nicht! Oder zumindest nicht so, dass ihr da durchkommt. Und ich auch nicht. Ganz kompliziert, viele Gefahren, Entdeckung und all so was.« Sein Gesichtsfeld zeigte eine freudige Strichmiene. »Aber jetzt sind wir ganz nah! Und dann bin ich endlich wieder vollständig!«

Er führte die Gruppe einen Gang entlang, den sie sogar aufrecht gehend passieren konnten, bis zu einem massiv wirkenden Schott, vor dem er anhielt.

»Hier!«, verkündete er frohlockend.

Die Terraner versammelten sich, ihre Roboter übernahmen die Rückendeckung.

»Schön!«, sagte Schablonski nach einer Weile. »Und ...?«

Kaveri schwebte vor dem Schott auf und ab, seine Miene wechselte von froher Erwartung zu Ratlosigkeit und dann Verwirrung.

»Es sollte sich öffnen.«

»Und warum tut es das nicht?«

»Das verstehe ich nicht.«

Rhodan riss der Geduldsfaden. »Was befindet sich dahinter? Das Labor?«

»Ja ... Da beginnt der Forschungsbereich ...«

»Und du kommst nicht hinein?«

Kaveris Miene zerfiel zu wirren Mustern. »Es sollte einfach aufgehen!«

»Aber das tut es ganz offensichtlich nicht!« Rhodan schloss und öffnete eine behandschuhte Hand und bemühte sich um Ruhe. »Was ist der Grund? Wird dein Kode nicht mehr akzeptiert? Dann versuch einen anderen!«

»Daran liegt es nicht.«

»Wozu haben wir die Roboter dabei?«, machte Rainbow einen Vorschlag. »Schweißen wir das Teil auf!«

»Das ist ein Sicherheitsschott, das wird nicht so leicht gehen«, wandte Thi Tuong Nhi ein und besah es sich genauer. »Aber hier sind ein paar Rillen. Wenn wir versuchen, den Rahmen drumherum aufzubekommen, können wir es womöglich herauslösen.«

»Ja, und sämtliche Bakmaátu des Planeten auf unsere Spur locken«, lehnte Rhodan ab. »Das wird kaum unbemerkt bleiben.«

Thi hob die Arme. »Aber es gibt kein Eingabefeld, keinen Riegel ...«

»Das ist auch nicht notwendig«, betonte Kaveri. »Es genügt, dass ihr da seid.«

Rhodan fuhr herum. »Was hast du da gesagt?«

»Eure Anwesenheit sollte genügen, dann geht es auf.«

»Das also ist es! Darum geht es die ganze Zeit – und jetzt erfahren wir es?« Rhodan bemühte sich nicht mehr, seine Ungehaltenheit zu unterdrücken. »Kaveri, du erklärst auf der Stelle, was das zu bedeuten hat! Wie kann allein unsere Anwesenheit dieses Schott öffnen? Und weshalb bleibt es trotzdem geschlossen?«

»Ich kann es nicht allein öffnen«, jammerte der kleine Bakmaá. »Ihr müsst das tun! Warum geht es nicht auf? Was ist falsch?«

»Alarm!«, schrie Rainbow dazwischen. »Gezielte Annäherung vieler robotischer Einheiten!«

 

Gleichzeitig schlugen alle Anzugortungen an und die irdischen Roboter warnten vor feindlicher Annäherung, auf hundert Metern Entfernung.

Kaveri quietschte auf wie eine Maus in der Falle und fing an, auf der Stelle zu rotieren.

»Weg hier!«, rief Rhodan. Er sondierte kurz, dann griff er zu und packte Kaveri am Arm, versuchte ihn damit zu stoppen. Es riss den Kleinen beinahe um, doch der Bakmaá bemerkte, was geschah, und hielt inne. »Komm, Kaveri, wir probieren es nachher noch einmal.« Rhodans Zorn war völlig verflogen, nun ging es ums nackte Überleben.

Kaveri reagierte nicht, auf seinem schwarzen Gesichtsfeld bewegten sich Sinus- und Cosinuswellen unterschiedlichen Ausschlags. Er schien einen Schock erlitten zu haben.

Die Raumfahrer rannten den Gang zurück, Kaveri im Schlepptau; die Ortung zeigte an, dass sich Bakmaátu oder deren Helfer aus drei der sechs Seitengänge näherten. Den Energieanzeigen nach waren sie mit Offensivwaffen ausgestattet, die bereits aktiviert waren.

Die Terraner erreichten die Halle gleichzeitig mit den Robotern.

»Schutzschirme hoch!«, schrie Rhodan und zog die Strahlwaffe, ebenso wie die anderen. »KAROS, EXAR, Angriff!«

Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde bereits das Feuer eröffnet – völlig kompromisslos, ohne vorherige Kommunikation. Es blitzte mehrfach auf, dann gab es lautlose Einschläge und Detonationen in die teils felsigen, teils metallischen Wände. Trümmerteile, Staub und Funken schlugen daraus hervor, die rasch wie Sternschnuppen verglühten.

Die terranischen Roboter erwiderten das Feuer ohne Verzögerung, während das Team sich gleichzeitig in einen anderen Gang zurückzog, um weniger Angriffsfläche zu bieten.

»Kaveri, komm endlich zu dir!«, rief Rhodan und schlug gegen das Gesichtsfeld des Bakmaá, obwohl das sinnlos war, aber irgendetwas musste er tun.

Tatsächlich bewirkte Rhodan, dass Kaveris Muster wieder wirr durcheinanderrotierten, bis der kleine Posbi plötzlich sein normales stilisiertes Gesicht zeigte. »Was ist ...«

»Schnell, gibt es noch einen anderen Weg hier hinaus? Egal wo, nur dass wir oberirdisch mit den Antigravs zur Space-Disk fliegen können?«

»Nein ... Ich weiß nicht ... Kenne ich nicht ...«, stieß Kaveri hervor. »Kaveri ist Freund. Will Frieden!«

»Dann bring uns wenigstens irgendwohin, wo wir uns verschanzen können!«, brüllte Rainbow.

»Ja, hier ... Folgt mir ...«

Kaveri schaukelte den Gang hinein, die Menschen folgten, zuletzt ihre Roboter, die ihnen bisher den Rücken erfolgreich freihalten konnten. Die Temperatur stieg an, je mehr Energieschüsse über ihre Köpfe hinwegsausten, einige Tunnelteile fingen an zu glühen und zu schmelzen und erschwerten das Durchkommen. Der Schutzschirm des EXARS flackerte bereits bedrohlich unter dem Massenbeschuss.

Sie rannten den Stollen entlang, so schnell sie konnten; die Roboter würden sich selbstständig um die weitere Verteidigung kümmern und nachkommen, sobald es möglich war.

Doch anstatt irgendwohin geleitet zu werden, wo sie sich zumindest für eine Weile verschanzen konnten, bis sie einen Ausweg gefunden hatten, kamen sie in einer weiteren Halle heraus, ähnlich wie die erste, nur kleiner.

»Da können wir uns prima verstecken!«, meinte Kaveri und schoss hinaus.

»Da haben wir alle gegen uns, du Idiot!«, rief Captain Thi. »Der Witz dabei ist nämlich: Wir wurden entdeckt, weil wir nicht so sind wie du – und das wissen jetzt gleich alle!«

»Oje«, machte Kaveri, der allmählich zu begreifen schien. »Ihr müsst eben schnell sein. Die meisten Maschinen hier sind groß und träge und sehr dumm.«

Die Menschen mussten ebenfalls hinaus, als die beiden KAROS und der EXAR in hoher Geschwindigkeit unter heftigem Beschuss herankamen.

Und wie sie es befürchtet hatten, wandten sich nun die Maschinen in der Halle ebenfalls gegen die Eindringlinge. Da die neuen Angreifer nicht bewaffnet und in ihren Einsatzmöglichkeiten beschränkt waren, war noch nicht alles verloren. Aber es wurde zu einem gefährlichen Tanz auf dem Seil, im wahrsten Sinne des Wortes.

Die vielen Energielanzen, die Einschläge und die umherschweifenden Scheinwerfer sorgten für eine stakkatoartige Erleuchtung der Szenerie in abgehackten, stroboskopischen Einzelbildern, mit sich ruckartig bewegenden, scherenschnittartigen Figuren. Die Helmdisplays versuchten den Ausgleich zu erreichen, damit die Menschen wenigstens einigermaßen zielen und einen Fluchtweg erkennen konnten.

Die drei irdischen Roboter positionierten sich am Ende des Gangs und nahmen die herannahenden Gegner unter Beschuss. Rhodan, der nahe einer Knotenverbindung in Deckung gegangen war, konnte je nach Bewegung der KAROS erkennen, dass diese fürchterlich unter den Angreifern wüteten. In dem Gang mussten inzwischen unerträgliche Temperaturen herrschen – und dann stürzte er ein, eine letzte pulvrige Wolke ausstoßend.

Doch da erreichten bereits weitere Truppen die Halle aus anderen Gängen, und die terranischen Roboter wurden nun von zwei Seiten unter konzentrierten Beschuss genommen.

»Schnell!«, rief Rhodan über den Funk seinen Gefährten zu. »Wir müssen versuchen, einen Gang dort drüben zu erreichen, der noch nicht frequentiert ist! Unsere Roboter machen es nicht mehr lange.«

Seine Worte bewahrheiteten sich prompt, der EXAR explodierte in einem wahren Funkenregen, es zerriss ihn vollständig, und seine Einzelteile regneten in die Halle hinab. Die anderen beiden Roboter wandten sich jeder einer Seite zu und erwiderten das Feuer.

Rhodan wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die KAROS vergehen würden.

»Kaveri, folge mir!«, rief er, aktivierte den Antigrav und steuerte einen Gang auf der anderen Seite an. Seine Auswahl übermittelte er an die Gefährten, entsicherte den Strahler und bereitete sich darauf vor, sich den Weg freizuschießen.

»Komme schon, komme gleich!«, krähte der kleine Bakmaá.

»Was auch geschieht – bleib an mir dran! Zusammen schaffen wir das.«

»Aye, aye, Käpten!«

Rhodan hob ab, und los ging die rasante Fahrt durch die Halle. An den Energieblitzen rechts und links von ihm erkannte er, dass auch die anderen unterwegs waren. Die gesamte Kaverne geriet in Aufruhr, die Stränge schwangen immer heftiger, und gewaltige Maschinen mit langen Greifarmen, die nach den Menschen schlugen, bewegten sich auf die Fliehenden zu.

Die Ortung meldete zwei weitere Explosionen hinter ihnen, das war es mit den verbliebenen KAROS, nun waren sie auf sich gestellt. Die Bakmaátu schwärmten aus und fingen an, die Einsatzgruppe von allen Seiten in die Zange zu nehmen.

Es war unmöglich, auf direktem Wege durchzukommen, ständig kam ein Roboter oder ein Maschinenteil in die Quere.

Rhodan hatte nicht einmal Zeit, zusammenzuzucken, wenn sein Schutzschirm einen Treffer einfing und ableitete. Den physischen Angriffen konnte er bisher blitzschnell ausweichen. Während seines Astronautentrainings hatte er Körperbeherrschung und Reaktionsschnelligkeit unter schwersten Bedingungen – und dazu gehörte auch annähernde Dunkelheit – trainieren müssen. Obschon das inzwischen schon einige Jahre zurücklag, verlernte man die gründlich eingetrichterten Reflexe nicht so schnell.

Als er dann doch einmal gegen einen hochfahrenden Roboterarm rammte, kompensierte der Schutzschirm neunzig Prozent des Aufpralls, und Perry stieß sich ab, um unten durchzutauchen und sofort wieder steil nach oben zu steigen, sodass der nächste Schlag in die Leere ging.

Während eines scharf nach rechts knickenden Ausweichmanövers wäre Rhodan beinahe mit Schablonski zusammengestoßen, der gerade von der anderen Seite herangesaust kam. Das traf sich sogar gut, denn vier Bakmaátu nahmen sie ins Visier und sofort unter Beschuss. Gemeinsam feuerten die Männer zurück, die Strahler auf höchste Leistung gestellt. Sie schafften es immerhin, einen Roboter so zu treffen, dass es ihm einen Arm wegriss und wohl auch ein paar Stabilisatoren, denn er trudelte unkontrolliert nach unten. Die anderen indes schossen unbeeindruckt weiter, und Rhodans Schutzschirmanzeige meldete eine drohende Überlastung.

Schablonski gab ihm Zeichen, und Rhodan nickte, er hatte die Lücke zwischen der sich allmählich koordiniert schließenden Front entdeckt und wollte sich beeilen, noch hindurchzukommen. Der Soldat würde schon einen anderen Weg finden.

Ein kurzer Blick über die Schulter, Kaveri folgte ihnen.

»Kaveri will doch Frieden«, hörte Rhodan ihn leise jammern, und der Kleine tat ihm leid. Alles war schiefgegangen, er würde seine Speichermodule nicht bekommen, und nun war er wieder der Verfolgung durch seine Artgenossen ausgesetzt.

»Alle Mann Rückzug zur Space-Disk!«, befahl Rhodan. »Hier können wir nichts mehr gewinnen.«

Er machte sich lang, legte die Arme eng an und raste gestreckt durch die sich rasch verkleinernde Lücke, schlug dahinter einen Haken, sah, dass Kaveri auch durch war, sah die anderen, die über und unter ihm gegen Bakmaátu und Helfer ankämpften, aber die Barriere ebenfalls überwunden hatten, sah den ausgewählten Gang vor sich und war fast dort.

Jählings prasselte ein wahres Energiegewitter an Schüssen von Bakmaátu, die irgendwo vorn gelauert hatten, auf ihn ein. Rhodans Schutzschirm flackerte, sein Antigrav fing an zu stottern, und dann sah er einen dicken Metallarm heransausen, konnte ihm aber nicht mehr ausweichen.

Die Robotergliedmaße traf Rhodan mit voller Wucht, der Schutzschirm fiel aus, die Energieanzeige sprang auf Rot, der Antigrav versagte ebenfalls, und der Protektor stürzte ab.

Er hörte Kaveris Aufschrei und sah im umherschwenkenden Scheinwerfer dessen verbeulte, grauweiße Gestalt, die Rhodan nacheilte. »Ich rette dich! Fürchte dich nicht!«

Dann schob sich ein monströser Roboterkörper dazwischen, der Funk gab auch noch den Geist auf, und Rhodan stürzte in die finstere Tiefe.


15.

Taui: Himmelfahrt

 

Alle zusammen machten sich erneut auf die Suche, und diesmal wussten sie wenigstens, wonach. Es musste eine einzelne Acht sein, deren Linien sich nicht mit den anderen kreuzten. Durch Belles vorherige Überlegungen hinsichtlich der passenden Bedingungen konnten sie das Suchgebiet gut eingrenzen. An den Wänden bis zwei Meter Höhe, der Boden jedoch kam vollständig infrage, da es für das Energiefeld keinen bestimmten Platzhalter gab. Das Team war an anderer Stelle herausgekommen als später die fremden Eindringlinge in dem Déjà-vu.

So blieb noch immer ein weites Feld für die Suche. Sie teilten sich entsprechend auf – die Menschen an je einer Wand, Tuire Sitareh übernahm den Boden, tatkräftig assistiert von Hermes, der mit ihm mitstiefelte und interessiert guckte, was es da geben mochte. Als der Kater jedoch erkannte, dass es nicht um Futtersuche ging, stolzierte er ein paar Schritte abseits, rollte sich zusammen und hielt ein Nickerchen.

Wie viel Zeit verging, konnten sie nur mutmaßen, doch es mochten an die zwei Stunden vergangen sein, bis Luan Perparim endlich an ihrer Wandseite in ungefähr eineinhalb Metern Höhe eine einzelne, für sich stehende, absolut symmetrisch gezeichnete Liegende Acht entdeckte, die von keiner anderen Linie berührt wurde. Luan legte die Hand darauf, um die Acht in dem Gewirr nicht gleich wieder zu verlieren, und rief die anderen herbei.

»Großartig!«, lobte Eric Leyden und grinste. »Nun sind Sie an der Reihe, Tuire.«

»Nur zu gern. Glauben Sie nicht, dass es mir Spaß macht, in diesem eintönigen Raum eingesperrt zu sein, mit ein paar Zeitbomben und dem Wissen, dass jeden Moment jemand auftauchen wird und mich erschießen will.« Der Aulore trat vor die Acht und wandte sich dann an die erwartungsvoll verharrenden Terraner.

»Wir sollten uns wieder dicht zusammenstellen«, bat er. Dann hob er leicht den Kopf. »Hermes! Komm her, Junge.«

Maunzen, und dann kam der kleine Kater fröhlich angesprungen.

Eric presste die Lippen zu dünnen Strichen zusammen. »Also so etwas ...«, brummte er. »Hermes, du Verräter. Pass bloß auf, wenn du nächstes Mal Futter willst!«

Als habe er verstanden, strich der Schmusetiger schnurrend um Leydens Beine und setzte sich dann zwischen seinen Futtergeber und den Auloren.

»Also dann.« Tuire drehte sich zu der Acht, streckte die Arme aus und legte die flachen Hände in die Mitte der beiden Bögen.

Wie zuvor schon, wurde die Gruppe von einem hellblau leuchtenden Energiefeld umgeben, die Luft gefror zu Eiskristallen – und dann waren sie draußen.

 

»Ah! Ich hasse es!«, rief Abha Prajapati und hielt sich den Bauch, doch beim zweiten Mal war es gar nicht mehr so schlimm. Niemand musste sich übergeben, auch Hermes nicht, und sie erholten sich sehr schnell.

Die Freude darüber, wieder frei zu sein, war viel zu groß, um sich lange mit irgendeinem Unwohlsein aufzuhalten.

Sie waren genau an derselben Stelle wieder materialisiert, vor dem magischen Quadrat. Der Regen hatte zwischenzeitlich aufgehört, und der warme Schein der beiden Nachmittagssonnen erwartete sie. Aus dieser Perspektive standen die Sonnen ziemlich nah beieinander, obwohl sie in Wirklichkeit über zweihundert Millionen Kilometer voneinander entfernt waren.

Der Tag war während ihrer Abwesenheit gut vorangeschritten, und Wepesch-1 schickte sich bereits an, zu ihrem Bett hinter dem Horizont hinunterzusteigen. Das schräg einfallende Licht zu dieser Tageszeit war weich und farbenfroh und zauberte eine träge, zufriedene Stimmung. Die Tageshitze war bereits abgeklungen, und es war angenehm mild. Große und kleine Schwärme an Flugwesen zogen über den Himmel und stoben auseinander, wenn sich in großer Höhe ein einzelner Greifer zeigte, der allein jagte.

Das Meer glitzerte wie Rubin und Smaragd. Über die im Sonnenlicht badende Bucht blickte Eric hinüber zu der vier Kilometer Luftlinie entfernten Steinernen Stadt Pietra Piramidale. An der linken Seite war die Küstenlinie gut erkennbar, an der entlang sie nach der Ankunft hierhergewandert waren.

Vor der Stadt funkelte ein kleiner, hellblauer Punkt unter den Abendsonnen. Das Wasserschiff der Liduuri, die DROP.

»Wir sollten am besten gleich losgehen«, schlug Belle vor. »Damit wir das Schiff noch vor der Dunkelheit erreichen und starten können. Keine weitere Nacht will ich hier verbringen!«

Auch die anderen legten keinen Wert auf einen wiederholten »Austausch« mit den Kalongs. Belle war bereits verletzt, und es war nicht auszudenken, wie der Kampf diesmal ausgehen mochte.

»Ishvara!«, stieß Abha hervor und deutete aufgeregt zum Himmel. »Was ist das?«

 

Die Frage des Exobiologen sollte sich rasch von selbst beantworten. Denn der blinkende Punkt dort oben senkte sich herab und wurde rasch größer.

Viel zu klein für ein normales Schiff, also vermutlich ein Beiboot. Langsam ging es in den Landeanflug über und auf der Ebene vor der Steinernen Stadt nieder, nicht weit von der DROP.

Diese wiederum, als fühlte sie sich gestört, startete die eigenen Triebwerke – und hob gleich darauf ab, aber ohne ihre Passagiere! Ruhig schwebte die DROP auf das Meer hinaus, bis sie stark beschleunigend in den Himmel hinaufstieg und bald aus den Blicken verschwunden war.

»W... was ...«, stammelte Abha, weiter fiel ihm nichts mehr dazu ein, ihm fehlten die Worte.

Die anderen, einschließlich des Auloren, zogen nicht minder fassungslose Mienen.

»Das begreife ich nicht«, stieß Luan hervor. »Sie ist abgeflogen ... ohne uns? Warum nur?«

»Vielleicht ist sie vor dem fremden Schiff geflohen«, murmelte Eric.

»Aber wer sind die?«, fragte Belle.

Und Luan fügte leise hinzu: »Was sollen wir jetzt machen?«


16.

Das letzte Schott

 

Perry Rhodan spürte, wie er mit dem Rücken auf mehrere Hindernisse prallte, die unter ihm nachgaben und von denen er herunterrollte. Sie bremsten seinen Sturz, doch der Versuch, sich festzuhalten und zum Halt zu kommen, misslang mehrmals, bis er es endlich schaffte, einen Arm um eine Verstrebung zu schlingen und den Arm mit der anderen Hand zu fixieren. Er spürte ein heftiges Ziehen in der Schulter, doch das Gelenk hielt, und er schwang einen Moment lang über der Leere, bevor es ihm gelang, nachzugreifen und sich dann so weit hochzuziehen, bis er ein Bein über die Kante gewuchtet hatte.

Keuchend verharrte er bäuchlings auf der Strebe. Der Anzug hatte auf Notversorgung geschaltet und nicht überlebensnotwendige Systeme desaktiviert, um Energie zu sparen, während die Selbstdiagnose lief. Perry konnte atmen, er war geschützt, also konnte er nun darangehen, nach dem Weg zurück zu suchen.

An dem Blitzlichtgewitter über sich erkannte er, dass dort noch gekämpft wurde. Also sollte er zusehen, dass er dorthin zurückkam.

Perry hielt inne, als er einen einsamen Scheinwerfer herabsinken sah und hob leicht den Arm, sobald er von dem Lichtkegel erfasst wurde.

Gleich darauf landete Ron Daltrey bei ihm und bewegte die Lippen. Rhodan signalisierte, dass er derzeit keinen Funkempfang hatte, woraufhin der Soldat den Helm dicht an seinen presste.

»Können Sie mich jetzt verstehen, Sir?«

»Einigermaßen«, antwortete Rhodan ächzend. »Lassen Sie endlich dieses Sir-Gequatsche, während ich hier in wenig imposanter Haltung herumliege.«

Er sah Daltreys Grinsen in der schwachen Helmbeleuchtung. »Alle Achtung, Protektor, das war bühnenreif. Sind Sie verletzt?«

»Ich glaube nicht. Und wenn doch, werde ich den Anzughersteller verklagen.«

»Moment, ich verbinde mich mal mit Ihnen und checke durch, was für ein Problem Ihr System hat.«

Daltrey nestelte das Kabel aus einer Ärmeltasche, das bereits mit seinem Anzug fest verbunden war, und steckte es in die Buchse in Rhodans Ärmel. Gleich darauf erwachte dessen Anzug wieder vollends zum Leben.

»Scheint nur eine Überlastung gewesen zu sein, die Energiereserven werden gerade angezapft. Die Selbstdiagnose wird gleich abgeschlossen sein, und dann fährt das System allein hoch«, erklang Daltreys Stimme über Funk.

»Danke, ich kann es sehen«, erwiderte Rhodan ironisch. Er klopfte Daltrey auf die Schulter. »Respekt, wie schnell Sie hier unten waren.«

»Bin gleich los, Mister Rhodan, sobald ich es gesehen habe.« Daltrey löste die Anzugverbindung, und die Positronik des weinroten Anzugs nahm die Arbeit wieder eigenständig auf.

Rhodan richtete sich langsam auf, der Schmerz in seinen Muskeln ließ nach. »Wo ist Kaveri?«

»Keine Ahnung, ich habe ihn noch kurz gesehen, und auf einmal war er weg.« Daltrey stutzte plötzlich, schwang sich von der Strebe und flog ein Stück weit nach unten. Gleich darauf kam er zurück und hielt Rhodans Handwaffe hoch. »Glück gehabt!«

Rhodan nahm den Thermostrahler an sich und befestigte ihn in der Halterung am Rücken. Dann aktivierte er probeweise den Antigrav, der seinen Dienst wie gewohnt verrichtete. Er deutete mit dem Daumen nach oben. »Sehen wir zu, dass wir wieder zu den anderen aufschließen.«

»Nichts wie los, Sir.«

»Daltrey!«

»Ron.«

»Also schön, vorwärts.« Rhodan konnte nicht anders, er musste kurz lachen, seiner Erleichterung Luft machen.

Er war am Leben, also sollte er den Kampf wieder aufnehmen.

 

Die wild gewordenen Maschinen hatten sich beruhigt, sie reagierten nicht mehr auf die Anwesenheit der beiden Eindringlinge. Der Kampf über ihnen war vorüber. Rhodan konnte keine Scheinwerfer mehr erkennen, und der Funk schwieg, auch ein Rufsignal brachte keine Wirkung.

»Schätze, sie mussten woandershin fliehen und können sich gerade nicht melden«, sagte Daltrey. »Wir sollten uns auf eigene Faust auf die Suche nach dem Ausgang machen.«

Rhodan nickte. Es war besser, vorerst Funkstille zu den anderen Landetruppmitgliedern zu wahren, falls diese gerade dabei waren, sich zu verstecken. Die begrenzte Signalreichweite, um sich mit Daltrey verständigen zu können, sollte genügen, um nicht sofort wieder jeden Bakmaátu auf sich aufmerksam zu machen. Wegen des Lichts machten sich die zwei Männer keine großen Gedanken, die wenigsten Roboter hier mochten optische Sensoren haben, die darauf programmiert waren, auf dieses Lichtspektrum zu reagieren.

»Ich bin sicher«, sagte Rhodan, »es gibt hier einen Ausgang, und sei es nur ein stillgelegter Kamin.«

Daltrey rief die gesammelten Daten auf und ließ eine kleine Karte darstellen, um ihnen anzuzeigen, wo sie sich befanden. Dazu kamen die geologischen Verhältnisse und die Umgebungsdaten.

»Wir sind nicht mehr weit von der Oberfläche, und wenn mich nicht alles täuscht, finden wir rechter Hand ein Netz, das vielleicht einen Ausgang nach oben bietet.«

Rhodan betrachtete den Scan, auf dem tatsächlich dickere Linien wie ein Wegenetz dargestellt waren. Es war keine richtige Karte, aber ein guter Anhaltspunkt, mit dem sie zurechtkommen sollten.

Sie folgten der Wegweisung und näherten sich dem Eingang in einen der stärker gezeichneten Kanäle, nur um festzustellen, dass dort kein Durchkommen möglich war, selbst wenn sie sich ganz schmal machten.

Auch der nächste Weg war ein Fehlschlag, denn es war kein Gang, sondern ein geschlossenes dickes Rohr, durch das sie gepasst hätten – sofern sie irgendwo einen Einlass gefunden hätten.

»Die Maschinen arbeiten wieder«, bemerkte Daltrey leise. »Alles normal.«

Doch die Ruhe war trügerisch.

»Sir, ich glaube, ich habe ihn gefunden!« Aufgeregt fuchtelte Daltrey vor sich, sein Lichtkegel streifte dabei von links nach rechts – und er erstarrte.

Nur wenige Meter entfernt war etwas, das nicht so aussah, als würde es zum Produktionsablauf in dieser Halle gehören.

Rhodan signalisierte, sich still zu verhalten, und sie zogen sich langsam in den Schutz eines Kabelgewirrs zurück.

Rhodan zählte fünf etwa zwei Meter große Kästen, umgestülpten Trichtern ähnlich, aus denen rundum und mehrreihig die Läufe von Energiewaffen ragten. Eine rotierende Kugel saß auf dem Trichtermund.

Die beiden Terraner schalteten die Hauptbeleuchtung aus und tasteten sich im verschlungenen Kabelnetz langsam weiter nach oben. Laut Display war der Gang nur noch vier Meter entfernt.

Ein Stakkato an scharfen Zisch- und Klicklauten erklang plötzlich in ihren Empfängern.

»Das heißt dann wohl: Eliminieren«, äußerte Daltrey trocken.

»Weg hier!«, schrie Rhodan.

Sie beschleunigten nach oben, während knapp unter ihnen, wo sie sich eben noch aufgehalten hatten, eine wahre Salve an glühenden Strahlen einschlug, einige der Kabel durchtrennte, die, von der Spannung befreit, heftig um sich schlugen und mit dieser Wucht weitere Kabel durchschnitten.

Die Bakmaátu nahmen sofort die Verfolgung auf, die Energielanzen kamen näher und, die ersten Streifschüsse schlugen in die Schutzschirme der Männer ein. Doch da hatten diese den Gang erreicht und endlich Glück, dass er groß genug war, um wenigstens waagerecht hindurchzugelangen. Mit noch mehr Glück konnten die Bakmaátu ihnen nicht folgen, wenn deren Basis zu breit war.

So kam es auch, aber bis der Gang eine Biegung machte, waren die Fliehenden den Schüssen hilflos ausgeliefert. Daltrey, der hinten war, bekam das meiste davon ab, aber er gab es mit voller Stärke im Dauerfeuer zurück. Rhodan hörte ihn höhnisch jubeln, als er einen Treffer landete und der Gang für einen Lidschlag von einem grellen Licht erleuchtet wurde.

Dann entdeckte Rhodan eine weitere Öffnung, brachte den linken Arm nach vorn, hielt sich an der Ecke fest und schwang sich um die Kurve. Daltrey war unmittelbar hinter ihm und zog die Beine an, während haarscharf an ihm vorbei eine gewaltige Energielanze den Gang entlangflammte und irgendwo in der Ferne einschlug.

»Das wär's gewesen«, stieß Daltrey mit leicht zittriger Stimme hervor. »Heute ist aber wirklich mein Glückstag.«

 

Dieser Gang war ein wenig komfortabler als der vorherige, wenngleich voller Kabelwülste, Rohre und spitzer Metallteile. Aber die zwei Gefährten konnten den Antigrav abschalten und mit nur leicht eingezogenem Kopf gehen. Bei der nächsten T-Kreuzung deutete Daltrey nach rechts, und sie gingen dort in Deckung und warteten einige Minuten lang still ab, bei ausgeschaltetem Licht und bis auf die Lebensversorgung und das Helmdisplay desaktivierten Systemen.

Obwohl es vermutlich gar nicht ihre Energieemission war, das die Bakmaátu auf sie aufmerksam gemacht hatte.

Es musste etwas anderes sein und mit dem merkwürdigen Satz zusammenhängen, den Kaveri vor dem Schott kurz vor dem Angriff von sich gegeben hatte. So etwas in der Art wie »eure Anwesenheit sollte genügen«.

Die terranische Technik war es wohl nicht, weil die gesamte Zivilisation der Bakmaátu rein aus Technik bestand. Da war gewiss auch Fremdtechnik nichts Ungewöhnliches, sie wurde vielleicht wahrgenommen und registriert, aber mutmaßlich nicht als feindlich eingestuft, solange es sich nicht gerade um Offensivwaffen oder Schutzschirme handelte.

Nein, es lag an den Menschen selbst.

Rhodan runzelte die Stirn. Immer wieder kreiste alles um die seltsame Frage nach dem wahren Leben. Es musste irgendetwas damit zu tun haben, dass sie eine organische Lebensform waren.

Warum aber hegte diese/dieser/dieses Anich einen derartigen Hass gegen alles Organische, dass sie/er/es zum Marsch gegen eine ganze Galaxis aufrüstete?

 

»Ich glaube, wir haben sie abgehängt, Sir!« Fünfzehn Minuten waren vergangen. Daltrey sicherte um die nächste Ecke. »Wenn meine Anzeigen mich nicht täuschen, können wir von hier aus an die Oberfläche gelangen. Mit Einsatz der Antigravs erreichen wir die Space-Disk innerhalb weniger Minuten und können die Notstartsequenz vorbereiten. Sie bleiben an den Kontrollen, und ich suche die Kameraden.«

»Abgelehnt, wir suchen zuerst nach Kaveri. Ohne ihn verschwinden wir nicht.«

»Dann suche ich den eben zuerst, die anderen finden uns auch so. Dafür sind wir Landetruppen schließlich ausgebildet. Aber Sie gehen an Bord und bleiben da!«

»Wir wollen nicht streiten, Daltrey, bevor wir überhaupt so weit sind.«

»Einverstanden, Sir.«

Rhodan machte sich Sorgen um den kleinen Roboter. Warum nur war der Posbi während Rhodans Sturz verloren gegangen? Hatte sich Kaveri von selbst davongemacht, oder hatte er Schaden genommen? Oder hatte er den Weg zu seinen Speichermodulen entdeckt und diesen Pfad zielstrebig weiterverfolgt? Schließlich war er deswegen hierhergekommen. Es gab so viele Möglichkeiten.

Ich hätte besser aufpassen müssen, dachte Rhodan wütend. Der Kleine ist verwirrt, er benötigt Schutz. Und er ist unser Ticket nach Hause! Sofern wir seine Module finden, natürlich ...

Der Protektor überlegte. An sich hatte Daltrey recht, sie mussten zur Space-Disk und die Notstartsequenz einleiten, um sofort abheben zu können, sobald alle eingetroffen waren. Aber dabei musste Rhodan nicht an den Kontrollen bleiben, als Unterstützung bei der Suche nach den anderen war er nützlicher. Daltrey und er konnten sich aufteilen und kämen so schneller voran. Vor allem um Kaveri ging es Rhodan, der durfte keinesfalls vergessen werden.

Perry war schon klar, warum Daltrey sich so überbehütend gab, doch das würde er nicht zulassen. Es ging um Effizienz. Sie wollten alle von hier weg, und das schnellstmöglich.

»Freie Bahn«, meldete Daltrey. »Halten Sie sich bereit. Ich gehe voran.« Mit dem Strahler im Anschlag wagte der Soldat sich um die Ecke herum in den nächsten engen, dunklen, gewundenen Gang.

Rhodan hielt seine Waffe ebenfalls bereit, obwohl ihm bewusst war, dass er nur noch wenige Schüsse übrig hatte. Die Energieanzeige stand bereits einen Strich vor dem roten Bereich. Über den Umschalter konnte er auf die zweite Energiereserve zugreifen, doch das wollte er momentan noch vermeiden – erst wenn ihm bei einem Angriff keine Wahl blieb, wollte er die Waffe einsetzen. Besser sollte die Flucht gelingen!

Mit eingeschalteter Helmlampe wagten die Raumfahrer sich durch den Gang in die von Daltrey angegebene Richtung. Immer wieder mussten sie sich um hervorstehende Metallteile schlängeln, die zu Aggregaten oder anderen Maschinenteilen gehörten.

»Wie weit noch, Ron?«

»Nicht mehr weit, es sollte bald eine Abzweigung kommen, die ...«

Der Soldat verstummte, und der Protektor erkannte gleich darauf, weshalb.

Sie standen vor einem weiteren Schott.

 

»Es sieht stabiler aus als die bisherigen.« Daltrey mühte sich ab, das Schott dazu zu bewegen, sich zu öffnen.

Rhodans Hand fuhr automatisch zum Helm hoch, als er plötzlich eine leise Stimme in seinem Funkempfänger vernahm. »Schablonski? Sind Sie das?«, sendete er.

»Ja, Sir«, kam es gedämpft zurück. »Cel und Captain Thi sind auch bei mir.«

»Kaveri?«

»Negativ«, gab Schablonski Auskunft. »Haben wir ihn verloren?«

»Ich fürchte, ja. Nur Daltrey ist bei mir. Statusbericht?«

»Wir sind alle wohlauf«, meldete der Soldat. »Wenn Sie Ihr Signal einschalten, sind wir in null Komma nichts bei Ihnen. Es sei denn, Sie geben uns eine gute Wegbeschreibung. Ñ Kleiner Scherz.«

Rhodan überlegte, ob er das Ortungssignal wagen sollte, dann entschied er sich dafür, es spielte schon keine Rolle mehr. Die Bakmaátu würden die Menschen so oder so wieder aufspüren. Oder es konnte das Gegenteil eintreten und die Roboter widmeten sich im Augenblick anderen Dingen, die zurzeit wichtiger waren – beispielsweise einem möglicherweise gefangen genommenen Kaveri.

»Sergeant, wir sitzen in einer Sackgasse fest. Haben Sie einen Weg hinaus gefunden? Sonst kommen wir eher zu Ihnen.«

»Einen direkten Weg? Nein, leider nicht. Wir müssten dazu kreuz und quer durch einige Gänge.«

»Ich aktiviere jetzt mein Signal. Überprüfen Sie, wer von uns näher am Ausgang ist.« Rhodan schaltete das Ortungssignal ein und wartete ab.

Dann kam die weniger erhoffte Antwort. »Sie sind eigentlich schon auf sehr gutem Weg, Sir.«

»Bis auf das Schott, das uns im Weg ist!« Rhodan stieß einen Fluch aus. »Irgendetwas narrt uns hier!«

»Wir kommen jetzt erst mal zu Ihnen, dann sehen wir weiter.«

Rhodan wandte sich Daltrey zu. »Gibt es hier schon irgendwelche neuen Erkenntnisse, Ron?«

»Nein, S... Mister Rhodan. Wie bei den anderen Schotten auch gibt es kein Kodeeingabefeld, so etwas brauchen Roboter schließlich nicht. Ich habe mir gedacht, dass es vielleicht trotzdem eine Notöffnung gibt, falls die Elektronik versagt. Soll ja vorkommen.«

Rhodan nickte und befragte die eigene Anzugortung und Navigation über den Weg nach draußen. Wiederum dieselbe Antwort. Es war unwahrscheinlich, dass sich alle Systeme täuschten. Sie waren nicht weit vom Ausgang entfernt, doch dieses Schott war nicht verzeichnet. Vermutlich hatten sie einen Parallelgang erwischt, und irgendeine Emission erschwerte die auf den Zentimeter genaue Ortung.

Fünf Minuten später traf das restliche verbliebene Team ein; nach wie vor keine Spur von Kaveri. Es war allerdings fraglich, ob er seine terranischen Freunde überhaupt finden konnte. Seine Artgenossen jedenfalls hatten augenscheinlich von der weiteren Verfolgung derzeit abgesehen.

Wie es aussah, hatten die Menschen auf der gesamten Linie verloren und diesen Einsatz gründlich vermasselt. Sie konnten von Glück sagen, wenn sie es überhaupt hier herausschafften, bevor die Atemversorgung und die Energievorräte sich erschöpften.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte Rhodan in die Runde.

Alle verneinten verlegen. Die Waffen hatten nicht mehr viel zu bieten, das Team hatte seinen Schützling verloren und wusste nicht mehr weiter.

»Also dann, gehen wir zurück«, brummte Rhodan, »und suchen den richtigen Gang, den wir übersehen haben müssen.«

»Augenblick, ich glaube, ich habe da etwas gefunden!«, rief Daltrey, der sich hartnäckig weiter mit dem Schott beschäftigt hatte.

»Das Schott sieht sehr viel schwerer und stabiler aus als die anderen«, sagte Rainbow. »Das hat doch was zu bedeuten.«

»Daltrey, Finger weg, zurück!«, rief Rhodan, dem gleichzeitig ein Licht aufging.

Daltrey sprang augenblicklich zurück, als hätte er etwas Heißes angefasst, doch es war zu spät.

Lautlos glitt das Schott auf, und für einen Sekundenbruchteil schlossen alle geblendet die Augen, bevor die Helmscheibenverdunkelung aktiviert war.

»Licht ...«, flüsterte Thi.

Grelles künstliches Licht fiel aus dem Raum hinter dem Schott heraus. Es war nicht erkennbar, was sich darin verbarg.

»Wir sind gefangen!«, rief Schablonski.

Rhodan wandte sich um. Ein bläulich schimmerndes Energiefeld riegelte den Gang ab.

»Soll ich ...« Thi hob die Waffe.

Doch Rhodan winkte ab. »Lassen Sie es.«

Plötzlich wurde der Abschnitt, in dem sich die Gruppe befand, aus unbekannter Quelle mit einer atembaren Sauerstoffatmosphäre geflutet, und innerhalb weniger Sekunden hatte die eingeströmte Luft die Umgebungstemperatur auf zweiundzwanzig Grad Celsius erwärmt. Die Zusammensetzung entsprach genau menschlichen Bedürfnissen – ohne Verunreinigung, ohne messbare Giftstoffe.

Rhodan überlegte nicht lange. Man wollte sie lebend. »System auf Bereitschaft schalten, Helme runter!«, ordnete er an. »So sparen wir noch ein wenig Energie und Sauerstoff.«

»Für den Fall, dass uns doch die Flucht gelingt und wir demnächst hier rauskommen«, spöttelte Thi.

»Wir hatten nie eine Chance«, erwiderte Rhodan. »Die haben uns bewusst hierhergetrieben – genau dahin, wo sie uns haben wollten.«

Sie öffneten die Helme und nahmen sie ab, schüttelten die Köpfe und atmeten befreit auf. Endlich wieder Geräusche.

»Das tut gut«, seufzte Thi. »Nett von denen, dass sie uns das noch gewähren, bevor sie uns auseinandernehmen.«

Rainbow tippte sich gegen den Kopf. »Vielleicht brauchen sie Nachschub für das organische Zeug in ihnen drin, und da kommen wir gerade recht.«

»Nichts wird verschwendet, auch wir nicht«, fügte Schablonski hinzu.

Perry Rhodan wandte sich wieder dem Schott zu. Seine nun ungeschützten Augen hatten sich inzwischen an das Licht gewöhnt, doch er konnte kaum etwas erkennen, es war immer noch zu grell. Ein seltsamer Schaueffekt, der nicht zu dem passte, was er bisher über die Bakmaátu gelernt hatte. Kamen die Terraner nun dem mysteriösen Anich näher?

»Anscheinend sollen wir eintreten«, vermutete Rhodan und tat einen Schritt nach vorn. Doch dann verharrte er abrupt, als ein Schemen in dem Licht erschien und auf die Schwelle trat. Ein humanoides Wesen.

Mit einem weiteren Schritt schälten sich dessen Konturen vollends aus dem Licht, und Kontraste wurden erkennbar. Noch ein Schritt zur klaren Sicht, und Rhodan sah überrascht einen Menschen vor sich stehen. Zumindest auf den ersten Blick, aber dann entdeckte Rhodan die technischen Implantate, die einen Großteil der rechten Seite des Fremden beherrschten, einschließlich des Kopfes.

Der Mann war nur etwas über ein Meter siebzig groß, die Hautfarbe sehr blass, mit rötlichen Pigmentflecken. Das gleichfalls rötliche Haar war streng gescheitelt und glatt an den Kopf gelegt.

Schlagartig wurde Rhodan bewusst, dass er diesen Menschen, genauer gesagt, diesen Briten kannte, von früheren Einsatzbesprechungen und Konferenzen.

»Commander Clarence Threep?«, rief er fassungslos, verständnislos. »Sie ... Sie sind es doch, oder? Der Kommandant des Leichten Kreuzers BRONCO?«

Daltrey stellte sich an Rhodans Seite, die anderen gingen hinter ihm in Habachtstellung.

»Was hat das zu bedeuten, Sir?«, fragte Daltrey ratlos.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Ron«, antwortete Rhodan, ohne den Blick von dem Mischwesen zu nehmen, das da vor ihm stand.

Commander Clarence Threep hob leicht den Kopf, um die Gefangenen, die ihn alle überragten, zu mustern. Oder abzutasten. Zu scannen. Seine Augen zeigten keinerlei Ausdruck. Kein Gefühl, kein Wiedererkennen.

Dann öffnete er den Mund, um eine einzige Frage zu stellen.

»Seid ihr wahres Leben?«

 

ENDE

 

 

Um Näheres über den drohenden Vernichtungszug der aggressiven Posbis gegen die Milchstraße in Erfahrung zu bringen, hat sich Perry Rhodan mit dem Roboter Kaveri verbündet. Auf der Dunkelwelt Kem stoßen sie überraschend auf einen Menschen aus dem heimatlichen Sonnensystem. Dieser ist jedoch schrecklich verändert. Welches finstere Geheimnis verbergen die Bakmaátu – so der Eigenname der Posbis – auf ihrem Industrieplaneten?

Die Forschergruppe um Eric Leyden hat im Physiotron derweil wenig neue Erkenntnisse gewonnen. Als ein fremdes Raumschiff in ihrer Nähe landet, stellen sich die Wissenschaftler neue Fragen: Wer sind die Unbekannten? Können Leyden und seine Begleiter mithilfe der Fremden in die Heimat zurückfinden?

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan sowie Eric Leyden in den fernen Weiten des intergalaktischen Leerraums weitergehen, schildert Rainer Schorm in PERRY RHODAN NEO 113. Sein Roman erscheint am 15. Januar 2016, und er trägt folgenden Titel:

 

FISCHER DES LEERRAUMS


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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